Zwieſprache 


In einer Zeit, in welcher der deutſche 
Soldat als Sieger oder als Beihüger und 
Befreier ben ganzen Weften Europas von Narwit 
bis zum Golf von Biskaha beſetzt hält, wird 
man fich immer wieder der Beftändigkeit erinnern, 
die dieſer deutſche Soldat im Verlaufe von 
500 Jahren in der deutfchen Befchichte und darüber 
hinaus in der Befchichte Europas gezeigt bat. Wenn 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts der deutſche Lands« 
knecht als „der beſte Soldat der Welt“ an die 
Stelle der oberdeutſchen Schweizer trat, fo Tiegen 
in biefer Zeit auch die Urfprünge der volthaften 
Vorſtellungen vom Soldaten, wie fie in manchem 
bis heute lebendig geblieben find. Haben wir in 
früheren Heften das Denken und Fühlen des 
Soldaten ſelbſt auf der Spur feiner Lieder bes 
gleitet, fo zeichnet uns Paul Zaunert dies 
mal in großen Umtiffen die Züge, die das Bild 
des Soldaten im Reihe des Märchens 
angenommen hat, in dem er eine höchſt bebeutfame 
Rolle fpielt. Auch hier führt der Landsknecht den 
Reigen an: er vermittelt Züge, die noch zum ger» 
maniſchen Kriegertum gehören, einer fpäteren Zeit 
und iſt jo felbft Mittler zwiſchen zwei Zeitaltern. 
— 9 J. Mofer zeigt dann an den Sol- 
datenliebern der Wrangel- und 
MolttesZeit, wie das Biedermeier ſelbſt 
auf das Soldatentum und feine Lieber ahfärbt. 
Auch hier ift es ein gefreuer Spiegel des Zeit- 
alters, das dann in den Feldzügen nach Dänemark, 
nach Böhmen und nad) ‚Frankreich feinen kriege⸗ 
riſchen Ausklang findet. Im Erlebnis des Friedens 
und des Krieges wird hier das Soldatenlied 
wiederum zum echten Volkslied; ein Zeichen dafür, 
wie die großen Heerlänfer, ſelbſt durchaus volfs- 
tümliche Geftalten, das neue Heer der allgemeinen 
Wehrpflicht zu einem lebendigen Beflandteil der 
Volkheit gemacht haben; eine Entwicklung, die in 
unferer Zeit ihre ruhmreiche Vollendung gefunden 
bat. — Einen tiefen Einblid in den Staats 
gedanken unferes mittelalterlichen Erſten Reiches 
gewährt der Beitrag von Martha Weber 
über Kaifer- und Königsmonogramme 
des Mittelalters, Das Mittelalter dachte, 
wie Die germanifche Zeit, auch im Staatlichen 
nicht in abftraften Begriffen, wie ber römiſche 
Staat. Seine Staatsanfhanung und fein Staats- 
gefühl Tebten in Symbolen, Fraft deren auch der 
König und Kaifer als „Herrfeher der Welt“ fein 
Amt ausübte,. Neben den eigentlichen Könige 
infignien gehört zu diefen Symbolen auch das 
Monogramm, das eine ganz beſondere 
Erſcheinungsform der Königsgewalt if. Die Ber- 
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fafferin weift an Hand vieler Beilpiele nach, daß 
das Königsmonogramm in der äußeren: Beftalt 
zwar Borbilder in nichtgermanifchen Ländern hat, 
daß aber die eigentliche Bollziehung des Hand» 
zeichens in der Hinzufügung des Beiftriches durch 
die Föniglihe Hand felbft beftand, wodurch die 
Urkunde erſt „gefräftigt” oder „gefefligt” wurde, 
Diefe Handzeichen find alſo verwandt mit dem 
Mark”, dem’ Hof-⸗ oder Sippenzeichen, in weichem 
nach germaniſcher Anſchauung der Urheber felbft 
als Perfönlichkeit und als Vertreter, feiner Sippe 
oder feines Amtes in die Erfcheinung trat. Erſt 
mit dem Reichstag zu Worms verfchwindet das 
Monogramm ganz aus den Königs- und Kaifer- 
urkunden und wird durch den reinen Namenszug 
erfegt: an dieſem Reichstag wird ja auch fonft 
im Ötaats- und Blaubensbereiche das Ende der 
mittelalterlichen Welt und der germanifchen Dauer- 
überlieferung fichtbar. — Otto Ötelzer ber 
ginnt in diefem Heft eine Auffagreihe über Stil 
und Geftalt unferer älteſten Kunft. Er wirft zu- 
nächft die bedeutfame und noch feineswegs gelöfte 
Ftage auf, ob es eine vormittelalterliche nordiſche 
Baukunſt gegeben hat. Er iſt der Meinung, daß 
das DBorhandenfein von Kultbauten, feien es 
Megalitdgräber, Menhire oder Pyramiden, noch 
nicht berechtigt, von eine Baukunſt im 
eigentlichen Sinne zu fprechen. Als das Merkmal 
der eigentlichen Baufunft betrachtet er die bewußte 
Geftaltung des Innenraumes, während bei den 
übrigen Kultbauten die äußere Kontur das Maß— 
geblihe war. Den Beginn einer nordichen Bau- 
Eunft bringt er in Verbindung mit der Entwicklung 
von der Berehrung Gottes als Naturmacht zum 
Kult perfönlicher Götter: „Bott als Naturmacht 
bewohnt die Natur und das AL, Bott als Perfon 
einen Raum.” Den Beginn einer eigentlichen 
germanischen Baufunft verlegt er daher in die 
Bölferwanderungszeit; er vermutet einen Zur 
Tammenhang zwifchen dem großen Raumerlebnis 
diefer Zeit und dem Erfebnis des Innenraums. — 
Eine alte Streitfrage, die fih um einen nur aus 
der Literatur befannten angeblich ſlawiſchen 
Kultgegenftand dreht, erfährt neuerdings 
durch die Auffindung von vier frühdentichen Heils- 
zeichen aus Weftfalen, die faft genau der 
Beſchreibung entiprechen, eine ganz neue Ber 
leuchtung. — Friedrih Mößinger bringt 
einen neuen ſchönen Bildbeleg für den drei» 
tufigen Baum, der hier befonders deutlich 
als ein Sinnbild des Frühlings und des nenen 
Lebens erſcheint. pl. 
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Monatshefte für Germanenkunde 


Dktober 


Germaniens Sendung und ihre Erfüllung 


den Zugang zum 
Atlantiichen Ozean und damit Europas Zugang zum Weltmeere beherrichen wollten, dem 
Reiche der eutopäifchen Mitte den Handſchuh zum zweiten und endgültigen Vernichtungs⸗ 
kampfe hinwerfen zu können glaubten. Es bedurfte keines Jahres, da lag die größte 


Ein Jahr und ein Monat ſind vergangen, ſeitdem die Mächte, die 


atlantiſche Feſtlandsmacht, ſeit langem zum Schildknappen ihres alten n 


ördlichen Gegners 


geworden, geſchlagen am Boden. Es war eine Niederlage, die mit feiner früheren zu ver⸗ 
gleichen iſt; denn fie offenbarte ſich als Auswirkung eines inneren Zuſammenbruches, der eine 


ganze, jahthundertealte Ideologie in feinen Strudel hinabzog. Das anı 
nördfich des Kanals, das noch vor kurzem in unerhötter Anmaßung feine 


gelfächfiiche Reich 
Grenze am Rhein 


feftlegen wollte, kämpft um feine eigenen Seegrenzen in einem Meere, das heute faft von 


allen Seiten durch das feftländifche Germanenreich beherrſcht wird. Der 
an der europäiſchen Raſſe, den es vor 26 Jahren verübte, kehrt ſich wider 
einem Jahre iſt das Anſehen des Inſelreiches in der ganzen Welt verfallen, 


reventliche Verrat 
ſeine Urheber: in 
in Afrika muß es 


den ſiegreichen Feldzeichen Italiens weichen, in Oſtaſien bezahlt es ſeinen Verrat am Kontinent 


mit dem völligen Zuſammenbruch ſeiner Vormachtſtellung, und in Europa 
mehr, das mit dem angemaßten Schiedsrichter der Welt gemeinſame Ga 


gibt es Fein Land 
e machen möchte, 


England, einft die Barriere Europas zum Ozean, ift aus Europa herausgedrängt, und dieſe 


Tatjache hat es durch die Erklärung des Krieges an den Kontinent ſelbſt b 


eſiegelt. 


Wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen ſie mit Blindheit, ſagt ein altes Wort; und 
die völlige Blindheit gegenüber allen ſich regenden Kräften der Zukunft iſt noch immer das 





ſicherſte Anzeichen für das hoffnungsloſe Altern eines politiſchen Organismus geweſen. Kein 


Wunder, daß England fich mit allen den Kräften verbündet hat, die einer fierbenden Welt an 
gehören, und daß es mit ebenfo verhängnisvoller Folgerichtigfeit allen aufftrebenden und jungen 
Kräften entgegentrat. Wobei es freilich auch überſah, daß gerade dieſe aufffrebenden jungen 


Kräfte Träger uralter, aber wahrhaft Iebendiger Überlieferung find, der jene 


Gegenkräfte nichts 


entgegenzuftelfen haben als den Anfpruch, für immer die alleinigen Nutznießer eines fchnellen, 


aber auch höchft vorläufigen Raubzuges Über die ganze Erde zu bleiben. 
Raubzug allerhand Flingende Namen und Rechtfertigungen gegeben: von, ber 


28 Germanten 


Pan hat dielem 
Bibel angefangen 
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bis zum Kreuzzug für die Demokratie; und doch haben ſich die Träger wirklich lebendiger 
Kräfte Innerhalb dieſes Maxhtgebildes immer wieder gegen den Willen der leitenden Kaffe auf 
lehnen müſſen: die Farmer in Nordamerika ſowohl wie die Bauern des Kaplandes, während 
der urſprüngliche biologiſche Träger des ſchnell gewachſenen Weltreiches, der angelſächſiſche 
Dauer ſelbſt, an den Bettelſtab geriet und im Induſtrieproletariat verſank. So hat dies 
Reich, wie andere vor ihm, ſeiner äußeren Macht die eigentliche ſchöpferiſche Mitte geopfert. 
Die Entwicklung zur „Plutokratie“ iſt immer nur das äußere Kennzeichen des Verfalls der 
inneren Erneuerungskraft, die die einzige Gewähr für die wirkliche Ewigkeit eines Reiches 
iſt. Daß ſich dann ein ſolches „Reich“ mit inbrünſtiger Feindſchaft gerade gegen den Volks⸗ 
raum wendet, aus dem es ehemals feine eigene völkiſche Subflanz gewonnen bat und deſſen 
lebendiges Quellen es jetzt in feiner Erſtarrung als eine Bedrohung empfindet — das iſt ein 
Vorgang, der auch nicht zum erſten Male in der Geſchichte zu beobachten iſt. In gewiſſer Weiſe 
find dieſe Erſcheinungen und die damit verbundenen Inſtinkte den beiden Weſtvölkern Eng 
and und Frankreich gemeinfam: fie find durch ihre eigene Fehlentwicklung zu „peripheren“ 
Völkern geworden und glauben nun, durch Niederwerfung und Bernichtung der wahren Mitte 
Europas den naturgegebenen Schwerpunkt ſelbſt ändern zu Fönnen. 


Das alles if vergebliches Bemühen, und folange es ein Europa gibt, deffen Beburts- 
ſtunde die Schöpfung von Nationen durch germanijche Stämme toat, teilweife auf dem 
Boden des altrömifchen Reiches, teilweije im alten Germanien ſelbſt — fo lange wird fich 
Dies Europa immer wieder nach feinen natürlichen Kraftftrömen ausrichten und in feinem 
natürlichen Schwergewicht ruhen — oder es wird in ewigem Unfrieden feben und auf bie 
Dauer fich ſelbſt zerfisren. Gin halbes Jahrtauſend hindurch hat Europa dies natürliche 
Schwergewicht gehabt: in jenen fünfhundert Jahren nämlich, da das Smperium.bei den Deuts 
ſchen lag und in Deutſchland und Italien feine Machtgrundlage hatte. Daß die ghibelli- 
niſchen Ritter und Dichter zu beiden Seiten der Alpen die bewußteſten Träger dieſes euro— 
päiſchen Reichsgedankens waren, und daß ſich am dieſer erſten großen „Achſe“ alle euro— 
päiſchen Staaten ausrichten mußten, das war doch wohl mehr als nur die Folge einer 
ungeſunden Ideologie und einer weltfernen Schwärmerei. Und fo war, trotz aller Ber 
laftungen, die es als fremdes Einfuhrgut mit fich herumfchleppte, dies Mittelalter von König 
Heinrich T. bis zu Kaifer Marimilian Europas große Zeitz und die Zeugniffe diefer Zeit find es 
im Grunde allein, die heute noch alle Völfer Europas innerlich miteinander verbinden. Mag 
man die Hinterlaffenfchaft der Antike noch fo hoch ſchätzen — fie gewinnt doch ihre Recht— 
fertigung und ihren Lebenswert nur dadurch, daß es noch lebendige eutopäiſche Völker gibt, 
die fie als wejensverwandt erfannt haben und fehäßen; fonft wäre die antife Kultur mit ihren 
Trägern fängft tot und vergangen. Als europäifche Erſcheinung ift daher die antife Kuftur 
peripher, nicht zentral; fie iſt niemals ein gemeinfamer Befis aller europäiſchen Völker ge- 
weſen, und ſchon deshalb wäre es lebensgejeglich falſch, fie heute nachträglich wieder zum 
wefentlichen Merkmal europäiſcher Kultur machen zu wollen. 


r Seit dem Verfall des von der Mitte her gefügten, von innen nach außen wirkenden 
Europa vollendet ſich nun bald ein weiteres halbes Jahrtauſend. Die ganze Gefchichte 
Europas in diefer Zeit aber läßt fih am Schickſal feiner fchöpferifchen biofogifchen Mitte, 
am Schickſal Germaniens ableſen. Das 16. Jahrhundert brachte die geiflige Aufipaltung der 
mittelalterfichen Welt; fie wurde in Deutjchland, dem Lande der Mitte, ausgetragen und er- 
ſchütterte zuerft das ruhende Gfeichgewicht, in dem fich der Kontinent feit der Iufammenfügung 
der deutfchen Stämme zu einem Großreich befunden hatte. Das 17. Jahrhundert lieh den 
deutjch-germanifchen Raum, bisher das Kraftfeld flarfer, nach außen wirfender Ströme, 
im heftigen Kampfe widereinander in Hunderte von Teilen zeripringen und machte ihn für 
ange Zeit zum Tummelplag der peripheren Kräfte, die hier wie auf den Ozeanen und in den 
Ländern des ferneren Weſtens und Oftens ihre Gegenfäße ausfochten. Der lehte Träger 
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deutjcher Staatskraft, Öfterreich, iſt felbit an die Peripherie gerüct und ficht feine Kämpfe 
auf deutichem Boden als einem Vorfelde Frankreichs aus. Daß fih ein neues politifch- 
militäriſches Kraftzentum auf dieſem Vorfelde fremder Mächte nur unter ſcheinbatem Ver⸗ 
rat an dem letzten Scheinreiche bilden konnte, kennzeichnet die Verſchiebung der lebenden 
Kraftverhältniſſe gegenüber den hiſtoriſchen Mächten. 


Das 18. Jahrhundert hat dieſe Entſcheidung gebracht, und ſie iſt dauerhafter geweſen als 
das Ergebnis der 25 Jahre, in denen der letzte Reichsreſt zufammenbrach und das Schwer⸗ 
gewicht Europas fich in den gallifchen Kaum zu verlagern fehlen. Wenn cs nach der Zurück⸗ 
drängung Frankreichs an die Peripherie Europas nicht gleich gelang, der germanifchen Mitte 
ide natürliches Schwergewicht wiederzugeben, fo Tag es an der Zweiheit der Kräfte, die um 
den beherrfchenden Einfluß in diefem Naume vangen. Es find uralte Entfcheidungen, die fich 
dort wiederholen: was im erften Jahrhundert zwifchen Armin und Marbod, was im zehnten 
Jahrhundert zwiſchen Heinrich und Arnulf ausgefämpft werden mußte, das erwies fich im 
neungehnten Jahrhundert wiederum als notwendige RBorausfegung für die Gfeichrichtung ber 
Kräfte in der germanifchen Mitte; ein Ziel, das die peripheren Kräfte diefes Mal wie immer 
zu verhindern ſuchten, und das daher wieder nur mit einer Niederlage jener zu erreichen war. 
Die Ausichaltung des peripheren Einfluffes und bie Herftellung eines in feinen natüclichen 
Kraftverhältniſſen ruhenden Mittelveiches waren das Ergebnis des neunzehnten Jahrhunderts. 
Das Werk war groß genug, um wieder jene Mächte auf den Plan zu rufen, deren Geſicht 
von Europa abgekehrt iſt, und denen ein wirklich ſtarkes Europa nur ein Hindernis im Aus— 
bau ihrer eutopafernen Sonderziele bedeutet. In Wirklichkeit Haben den atlantifchen Staaten 
ihre fremdländifchen Eroberungen nur dazu bienen müffen, ihnen mit Hilfe der draußen ge 
wonnenen Machtmittel zu einer herrfchenden Stellung in Europa ſelbſt zu verhelfen und fo 
Europa von der Peripherie aus zu tyrannifieren. Was dabei noch viel zu wenig beachtet 
wird, iſt die Tatfache, daß hierbei die europäiſche Eigenkultur ihre fchöpferifche Kraft 
eingebüßt hat, und daß an. ihre Stelle jene leicht übertragbare Allerweltszivilifation getreten 
iſt, gegen die fich heute die gefunden Völker ſowohl in Europa wie im fernen Often mit Erfolg 
zur Wehr ſetzen. Gar zu gern hätte man freifich die Deutfchen zu friedlichen und mäßig bes 
zahften Muſeumswärtern Europas beftellt; blind gegenüber der Tatfache, daß wirkliche 
Kulturgüter nur dort wachſen, wo Völker ihre Schöpferifchen Kräfte nad) allen Seiten ent- 
falten können, wie e8 im mittelalterlichen Deutfchland und damit zugleich im mittelalterlichen 
Europa geweſen ift. Eine aus ber Geſamtſchau arbeitende Befchichts-, Kunſt- und Siedlungs⸗ 
forfhung wird hier die Zufammenhänge noch) klarer darlegen, als es bisher ſchon geſchehen 
ift. Und wenn die Nachbarvölker, insbefondere auch das franzöſiſche Volk, mit dem Teſtament 
Richelieus auch jene abſtrakte Kulturideologie aufgeben, die feine Vorausſetzung ift, und wenn 
fie flatt deſſen ſich auf bie volkhaften Wirklichkeiten befinnen, die auch die Grundlage ihres 
eigenen Dafeins find — fo werden fie mit ung ihre wahren Wurzeln erfennen und aus ihnen 
neue Lebenskraft zu gewinnen fuchen. Und es kann und wird eine neue europäifche Kuftueblüte 
anheben, die fo lange eine gemeinfame iſt, wie fie ihre Kraft aus den gemeinfamen 
Wurzeln zieht. 

Dazu aber ift das wahre Gleichgewicht Europas eine unerläßliche Borausfesung. 
Es kennzeichnet die wahre Rolle, die England feit Jahrhunderten gegenüber dem euro— 
päifchen Kontinent gejpielt hat, daß es die Forderung nad dem europäifchen Gleich— 
gewicht nur zur Tügnerifchen Berhülfung für feine wahre Abſicht mißbraucht hat; 
nämlich den ‚Kontinent in ewiger Labilität und im Unfrieben zu erhalten, um feinem 
europafeindlichen Egoismus um fo ungeſtörter nachgehen zu können. Jahrhundertelang hat 
es feine Nebenbuhler auf den Weltmeeren auf dem Kontinent jelbft befämpfen laſſen; jahr⸗ 
hundertelang hat e8 damit die Wiedergewinnung eines Gfeichgemichtes verhindert, für das 
es zu kämpfen vorgab. So Fam es, daß die erſte Neugründung des Reiches zwar auf ben 
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Schlachtfeldern Frankreichs erkämpft, aber in zwei bfutigen und verluftreichen Kriegen gegen 
England behauptet werden mußte. Dazu waren alle Kämpfe gegen die anderen atlantifchen 
Staaten, gegen Spanien und Franfreich nur ein Borfpiel; es ftand niemals die Abficht da- 
hinter, eine Nüctehe zu dem wirklichen, natürlichen und naturgegebenen Gleichgewicht zu 
ermöglichen. Diefes natürliche Gleichgewicht befteht darin, daß der germanifche Kaum, feit 
4000 Jahren das aftivfte Kraftfeld des Kontinents, zum Beften des Ganzen fich jelbft 
gehört. Denn es trägt im wahrften Sinne Europa auf feinen Schultern; nicht durch Be— 
herefchung und Unterwerfung der umwohnenden Völker, fondern durch fein bloßes, feftgefügtes 
und unangreifbares Dafein. Kein anderes Reich hat in Europa jemals in folhem Maße 
die Aufgabe der Mitte erfülft: hineingeftellt zwifchen die romaniſche und die ſlawiſche Welt, 
bat das Reich Heinrichs I. diefer den europäiſchen Kulturbefiß vermittelt und jener eine fonft 
niemals mögliche Auswirkungsmöglichfeit gegeben. Alles, was an Kulturfirömen von der 
weſtlichen zur öſtlichen Welt gegangen if, hat den Weg über Deutichland genommen, das 
erſt dadurch, daß es die beiden Welten trennte, fie zur europäiſchen Einheit verband. 
Denn was wäre wohl entftanden, wenn die ſlawiſche und die romaniſche Welt unmittelbar 
zufammengefloßen wären? Die höchft fünftlichen Bündniſſe diefer Art, die in jüngfter Zeit ver- 
fucht worden find, um die Mitte zu erdrücken, haben ihren zerfegenden Charakter zur Genüge 
erwiefen. 

Als wir zu Beginn diefes Jahtganges von Germaniens eutopäifcher Sendung fehrieben, 
haben wir es als feine ewige Aufgabe bezeichnet, wirkende Kräfte und febendige Ströme aus 
dem uralten Nord-Oftfeeraume, der Heimat der Indogermanen, hinauszufenden. Wenige 
Monate fpäter haben die deutfchen Heere die nordgermanifche Weltmeerküfte befegt und dazu 
die gefamte atlantifche Küfte bis an die Grenzen Spaniens in Befib genommen. Noch nie ift 
dies tiefige Küſtengebiet in einer Hand geweſen. Und doch würden wir felbft vielleicht dieſen 
gewaltigen Waffenerfolg für etwas Hußerliches anfehen, wenn wir nicht überzeugt wären, daß 
er im Dienfte unferer höheren und dauernden Aufgabe fteht. Denn was von unferen Waffen 
niebergemworfen worden iſt, das ift mehr als die militäriiche Macht einer Reihe von Nachbar⸗ 
ſtaaten. Eine ganze Ideologie iſt vor dieſer mächtigen Welle aus dem ſchöpferiſchen Ur 
fprungsgebiete indogermanifcher Völker zufammengebrochen. Es wird in den betroffenen Nach⸗ 
barlänbern manchen geben, der wirklich an diefe Ideologie geglaubt hat, die an den Grenzen 
Germaniens die Grenze der eigentlichen menfchlichen Kultur aufgerichtet ſah. Er wird, wie 
vielleicht mancher feiner Vorfahren im römifchen Gallien des fünften Jahrhunderts, eine ganze 
Welt zufammenbrechen fehen. Aber er ſollte wiffen, was jene noch nicht willen fonnten: daß 
ohne jenes germanifche Frankenreich es fein Frankreich gegeben hätte, und daß jene nur Schein» 
bar verheerenden Stürme in Wirklichkeit die Frühlingsftürme einer neuen und größeren Zeit 
gewefen find. Und wenn er feinen Kulturbegriff von jener abftraften Ideologie befreit, die 
einen-Kompler von zeitbebingten Werten für den ewigen Maßftab aller Menſchlichkeit anſah, 
fo wird er um fo beſſer die volkhaften Wirklichkeiten erkennen, bie auch in den 
Kachbarländern Bermaniens die wirklich dauerhaften Werte find, und bie dieſen Ländern 
immer wieder aus dem germanischen Raume zugeftrönt find. 


Die Aufgabe, die das erſte Neich zu feiner Zeit erfüllt hat, die hat das erneuerie Reich 
der Deutfchen ſchon heute im Bunde mit den Erben des alten Rom wieder zu erfüllen be- 
gonnen: dem fehöpferifchen Europa eine neue Ordnung zu geben und es zu feinen 
wahren Aufgaben zurückzuführen. Wie jenes erſte Neich und wie jedes germanifche Reich ift 
es auf den Waffen gegründet. Aber die germanifchen Waffen haben niemals für immer zer- 
fört; ihrem Siegeszuge iſt noch immer eine beffere und dauerhaftere Ordnung gefolgt. Und 
wie im germanifchdeurfchen Reichsmythos der Kaifer Friedrich mit Schwert und Schild das 
Keich des Friedens begefindet, fo mag der größte Sieg unferer Gefchichte zugleich auch ber 


geößte Sieg Europas werden. 
g P Plaſſmann 
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Aber Stil und Geftalt in unſerer älteſten Kunſt 
Yon Otto Stelzer 
H. 
Stil der Steinzeit 


Die erſte Stilepoche 

Wir werden allmählich wiſſen, was die Steinzeit in ihrem Innern war. Sie, unſere fernſte 
Epoche, gibt ſich immer deutlicher preis, je eifriger der Spaten gerührt wird, denn der Großteil 
deffen, was die Rünflerhände und -finne in diefer grauen Zeit ſchufen, konnte weder verderben 
noch vergehen. In Stein Schaffen, heißt für Dauer Sorge tragen, und auch das andere Material, 
nach dem man mit ebenſo großem Recht die „Stein”zeit benennen könnte, bet Ton, auch der 
wurde mit Feuers Hilfe umgefchaffen zu „Stein“, zum toten, aber ewigen, unvergänglichen Stoff. 

Die utilariftifche Anſchauung, für die der „Stil” nichts anderes war als eine Folge von 
Material und Technik, lebt heute nur noch in langſamen Köpfen. Wenn die Megalithleute 
fleinerne Grabbauten mühevoll errichteten, fo geſchah es nicht unter einem Äußeren Zwang, 
etwa aus Mangel an anderem Werkſtoff — fie hätten Holz ober Erde wählen können, griffen 
aber nach dem Stein als dem beften Ausdrud ihres Wollens, ihres Gefühls, ihres Stilgefühls. 

Es iſt lange genug geglaubt worden, daß es in der vorgefchichtlichen Kunft des Nordens 
feine Stile gäbe. Scheltema!) war der erfte, der uns von diefem Irttum befreite. Er war e8, 
der uns unfere vot« — ger des künſtleriſchen 
gefchichtlichen Denk» x Er Ausdrucks. Malerei, 
mäler überhaupt erft % . > Skulptur, jelbft Baur 
als „Kunſt“ erſchloſſen kunſt in unſerem Sinne 
bat, Er hat ung eine \ gab es nicht. Wir 
Anleitung in die fiehen auf einer frühen 
Hand gegeben, fie zu Stufe, und alles ger 
lefen. Und „Leſen und lingt erfi im Klein- 
Deuten”, das ift auch format. Geraͤtekunſt 
die Aufgabe der vor⸗ if, als teftoniiche 
liegenden knappen Kunſt, der Baukunſt 
Überſichtꝰ). ng verwandt, erſcheint 

Sm erften Auf © ß aber als Kunſtgattung 
ſatz konnten wir ab- 2 : Jahrtauſende früher 
grenzen. Wir erkann» -⸗ nn als dieſe. Gie erlebt 
ten das Gerät und ln nn i ihre erſte Blüte in der 
den. Malftättenbau Abb. 1. 2raband-Fund Jüngeren Steinzeit. 
als die einzigen Trä- Bom Stil der Stein- 
zeit aber reden die Geräte, die keramifchen Werke aus bildfamem Ton zumal, deutlicher und 
eindeutiger als etwa Grab und Mal. Die Behandlung der Keramik fegen wir darum an 
den Anfang. 

Das ſchwäbiſche Sprichwort „Bott der Schöpfer war der erſte Töpfer” birgt einen guten 
Schuß kulturgeſchichtliche Wahrheit. Ein Zonklumpen in der Hand eines befeelten Menfchen 
macht diefen zum Künſtler, ohne daß er es will und weiß. Der fchöpferiiche Menich der früheften 
Zeit des Nordens wurde Paftifer. 





1) Fr. Adama van Scheltema: Die altnordifche Kunft 1923; Die Kunſt der Vorzeit 1936. 

2) Der Raum eines Auffages ſchließt eine erſchöpfende Behandlung aus. Mg Ergänzung ſei hin 
gewiefen auf: Otto Stelzer, Weſen und Wandlung teftonikher Gliederung von Fläche (Wand) und 
Kaum. Dilfertation, Berlin 1938. 
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In der Mittleren Steinzeit ertaftete er fich den Stoff. Vorbilder an Gefäßen befaß er wohl; 
das waren Becher aus Holz und Leder, Bein und Horn. Die frühefte nordifche (Köffen- 
möddinger⸗) Keramik deutet auf folhe Vorbilder hin. (Abb. 1.) Aber ſchon hier: nicht nur 
Umfegung, fondern Neufchöpfung. Nicht ein Topf fehlechthin, fondern ein geffaltetes Gefäß. 
Eine Reihe von Fingerabdrücden am Mundfaum zeigt an diefer bevorzugten „Reizſtelle“ den 
Beginn der Ornamentierung. Noch wird niemand fagen, daß hier in dieſen Eeramifchen Er⸗ 
zeugniffen ſchon ein beftimmt gearteter Formwille erkennbar fei. Er ift noch nicht erwacht, 
oder er iſt wie in den Zeiten, wo „zwiſchen den Stilen“ gefchaffen wird, nicht eindeutig. Was 
aber nun folgt, iſt im nordiſchen Volke der erfte fachlich faßbare, im Pünftlerifchen Sinne 
[höpferifche Akt und für uns nicht weniger als der Beginn der abendländifchen Kunftgefchichte 
überhaupt. (Abb. 2, 3.) 


Was bisher unentfchieden auftrat, erhält fichere, bewußte Prägung. Die Weife, in der 
fich der ſpitzbodige Becher verändert hat, zeigt, welche Richtung eingefihlagen werden foll. 
Vollendet wird zunächft die fachliche Aufgabe gelöft. Darum die logifche Folgerung der Ziwvei- 
teilung: Der kugel⸗ Kragenflafche und 
förmige Bauchteil Kugelflafche, fo find 
birgt größten Inhalt : : ihre gemeinfamen 
bei Eleinftem Umfang, 5 — Züge auffallend und 
der frei gegen ihn ab⸗ — bald aufgezählt: Es 
geſetzte Hals ermög— iſt die Plate Zweiheit 
licht bequemen Ge— x a 5 von Hals und Bauch, 
brauch, Daß aber die * = * = deren Begrenzung das 
Trennung jo fcharf er⸗ iR 5 Ornament genau ter 
folgt, in klarem Ab— © —J ſpektiert, dann Die 
aß, daß der Unterteil 2 > Rugelform des Baus 
kugelrund, ungebro⸗ ches, die nicht einmal 
chen und „maſſig“ iſt, durch eine Stand— 
wird nicht vom Zweck⸗ er : : a fläche gebrochen iſt, 
willen beftimmt, fon» BEE \ ; ; BE und fchließlih die 
den vom „Forms u). Kigenfchaft, daß der 
willen”. Nichts beweiſt 2 ; Hals (von Rand und 
das deutlicher als die N i a Kragen abgejehen) 
Weiſe, in der ſich die 5 : : immer ungegliebert ift. 
Urbecher verändern > : — Denken wir dieſe 
und fortentiwideln. — Wahrnehmungen um 
(Abb. 4, 5, 6.) : . — in die Sprache der 

Betrachten wir die Stilkritik, ſo erhalten 
Leitformen der Dol- Abb. 2. „Urbedjer“. Koefordsgaard, Wornholm wir wichtige erſte Er⸗ 
menzeit: Trichterbecher, gebniſſe. 





Die Vorgeſchichte bedient ſich ja zur Datierung der Megalithkeramik des Satzes: Je 
kugliger der Bauch, je ſparſamer das Ornament, um ſo älter iſt die Megalithkeramik. Das 
heißt in anderen Worten: Je fühlbarer det Vorrang der Maſſe über die Linie iſt, um fo älter 
ift das Gefäß. Ausgangspunkt und Grundlage diefer Früheften Kunftichöpfungen ift demnach 
die ausgefprochene Freude an der plaſtiſch taftbaren, ungegliederten und ungebrochenen Maſſe. 
Wir haben allen Grund, dies befonders zu betonen. Es haben Kunſthiſtoriker, einfeitig auf 
die Ornamentik eingeftellt, behauptet, die altnordifche Kunft beginne in flächenhaften, abſtrakten 
£inientompofitionen?). Wir aber rücken die Urbecher ins Licht und behaupten, daß ſchon in 


>) Worringer, Wilh.: Formprodfeme der Gotik 1911, ©. 15ff. 
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ihnen urkünſtleriſche Schöpfungen vorliegen! 
Noch heute kann der Beſchauer dieſe bejchei- 
denen Formen als „reine Form” erleben, d. h. 
fich ihnen vom Künftlerifchen ber nähern. 
Welches VMaterialverftändnis zeigt ſich in 
diefen &ebilden, wenn mir den Weg vom 
fpißbodigen „DVorratsgefäß” her überblicken. 
In volfendeter Plaſtik fchmiegt fih der Kör— 
per der Becher in die greifende Hand hinein, 
Die Proportionen find edel und ausgewogen. 
Das find Feine Forderungen der Technik, ſon— 
dern der Form. 

Die künftlerifchen Elemente in den tek— 
tonifchen Künften, alfo auch in der Keramif, 
münden alle im Borgang der Gliederung. 
Begliedert find unfere Urbecher allerdings nur 
im £ubifchen Sinne, die flächendafte Gliede— 
tung, das Ornament, fehlt, Aber gerade 
darin liegt ein guter Teil ihrer künſtleriſchen 
Wirkung. Die maffige Rundheit des Bauches der. Urbechet war gewollt. Sie wurde erlebt 
und empfunden, wie die Weiterentwiclung der Becher beweift. Denn gerade der untere, runde 
Zeil iſt es, der auf die nachempfindende Hand des Künftfers den Hauptreiz ausübt, Gerade er 
wird betont, und zwar durch vertifale Ornamentierung, die — zuerft wohl fparfam — ber 
Rundung getreu folgt, fie bejaht und unterftreicht. 

So kommt e8 zum Teichterbecher der Dolmenzeit, wie wir ihn in vielen wunderbar erhaltenen 
Eremplaren Fennen. Die fubifche Gliederung ift die gleiche geblieben. Klare, einfachfle geo- 
metriſche Körper (Kugel, Zylinder) find mit deutlichen Abgrenzungen aneinander gefügt. Es 
find „Zeilgange”, Die in beftem Gleichgewicht zueinander ftehen. Die Bewertung der einzelnen 
Teile erfolgt im Sinne von Addition und Koordination, wie wir in der Baukunſt Tagen 
würden (zu deutſch „Stufung”). 

Je jünger nun die Dolmenkeramik wird, um jo wichtiger ift für fie die Bier erſtmalig 
auftretende Ornamentik. Sie fpielt, wie erwähnt, eine zunächft nur untergeordnete Rolle. Es 
ift deutlich, daß es dem Künftler weniger um 
die Linie, ald um die plaftiiche Maffe und 
ihre Erhaltung zu tun if. Um Diele als 
„Form“ erfcheinen zu laſſen, ift aber die 
Linie nicht immer entbehrlich. Es iſt fehr 
intereffant, wie in vielen Fällen jo in unferer 
Abbildung 4 auch die Linie Schon wieder 
tundplaftiiches Gebilde wird. Aber auch fonft 
wird das Drnament flets taftbar, d. h. pla- 
ſtiſch angelegt, ſei es als Tiefſtich oder 
Schnurlinie. Es iſt nicht nur für das Auge 
da. Das ift charafteriftifch für Die Zeit wie 
für den Raum: es ift nordifch. Die füdlichen 
Kulturfreife, die ihre ſpiraligen Ornamente 
aufmalten oder nur in ſehr Schwachen Linien 
notierten, bezeugen die Möglichkeit einer 
ganz anderen Einftellung zur gleichen Zeit. 

Sie waren feine Plaftiter. Abb, 4. Crichterbedyer. Stursbüll, Yadersieben 


Abb. 3. „Urbecher“. Ballensgaard, Wornholin 
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Zunächft fcheint die aufeinanderfolgenden 
Waagerechte (als Un, : : : „Traveen“, Die teils 
terffreichung. der wich» weife durch reiche 
tigften Reizſtelle, des Rhythmiſierung belebt 
Mundſaumes), allein werden. Aus der Ber 
und vor allem zeitlich Dun... i ſchränkung auf das 
zuerft aufzutreten. SEE : — Horizontal-Vertikal⸗ 
Aber in den fogenann- Na. ers : Syſtem aber ergibt 
ten Franfen der Urs : —— ſich von ſelbſt als 
becher beginnt auch die — 7* EN Gliederungsidee und 
Senkrechte ſehr bald pr, EN a: Gtilprinzip: Paralle- 
herangezogen zu wer⸗ FERNEN N lismus und Necht- 
den. Bei der Omar ER twinkligfeit. (Abb. 7.) 
mentierung des Bauch» : | : Wir Haben damit 
teiles tritt fie an ber — W eine ganze Reihe von 
vorzugte Stelle. Da— —60 Kt Stilfpmptomen aus 
mit aber muß fich die REG : { der  dolmenzeitlichen 
Dolmenkeramit be— RA ; ! Keramit abgeleitet. 
gnügen. Nur Waager an ers Sie alle fönnten wir, 
rechte und Senkrechte * | : wenn wir Die Fund» 
kennt ihr Ornament, kataloge dieſer Zeit 
Die Gliederung der * durchblättern, immer 
Gefäßkörper beſteht Abb, 5. Uragenſiaſche. Ui. Weibüll, Hadersleben wieder mehr oder 
aus mehr oder weniger weniger vereint ent⸗ 
decken, ſoweit wir nur im nordifchen Raume bleiben. Wir müffen es ung hier erfparen und 
nur erneut auf unfere fchon erwähnte Behandlung’) hinweiſen. Wir haben hier zur Aufgabe, 
was dort vernachläffigt werden fonnte: Die Zeit nach anderen Fünftleriichen Außerungen abs 
zufuchen, um zu erfennen, wie weit fie dem gewonnenen Eindruck und dem gezeichneten Bilde 
zuſtimmen oder widerfprechen. 

Keiner wird erwarten, daß die reinen Gebrauchsgegenftände wie etwa Axt 
und Beil viel über s 5 mit feiner naturgege- 
den ſtiliſtiſchen Beift benen, unregelmäßigen 
ihrer Epoche zu äußern : : Form entwickelt fich 
vermögen. Gie gehen 3 das jpißnadige Fener- 
ganz in ihrer fach- : fteinbeif, eine unklare, 
lichen Aufgabe auf, ä verjchliffene Form (dem 
anders als die Mer 3 ſpitzbodigen Topf ver- 
galithkeramik, die ja £ £ I gleichbar). Da tritt 
— als Brabferamit — wie eine plögliche „Er⸗ 
— eine gewiſſe ful- : & ; : findung”, in Wirklich« 
tifche Bedeutung ger nr feit aber im engflen 
habt haben muß. Und = Bufammenhang mit 


doch — auch das — dem allgemeinen Zug 


Feuerjteinbeil und 3 der Zeit, das nordiiche 
jeine Entwiclung ord- Rechteckbeil auf, diejer 
nen fih in den Gang = Hare, ſtreng gefchnit- 
der Epoche ein als : - tene geomettifche Kör⸗ 
eins ihrer Sinnbil- Be... per, ein maffives Ger 
der. Aus dem mittel ⸗ Er ee bildemit bewußt paral⸗ 
ſteinzeitlichen Kernbeil "bb, o. Kugelſlaſche. Gfenner, Apenrade lel gehaltenen Seiten, 
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Waren nicht Rechtwinkligkeit und Parallefität die Merkmale der gleichzeitigen Ornamentif? 
Auch die Geburt des Kechteckbeiles kennzeichnet einen Gtilbeginn. 

Die Borliebe für den rechten Winkel eignet dem frühen Neolithifum ganz allgemein. 

Das Megalithgrab, das „Hünengrab” des Volksmundes, ift wohl die auffälligfle Hinter 
laſſenſchaft der Steinzeit. Die Entwicklung diefer Grab- und Malbauten ift auch zur Zeichnung 
der künſtleriſchen Phyſiognomie der Zeit von befonderem Wert. (Abb. 8.) 

Zunächft geht uns hier die Frühform des nordifchen Megalithgrabes, der Dolmen, an. 
Der Urdolmen befteht aus vier Tragfteinen und einem Deckſtein. Ihm vorausgegangen mar 
das natürliche Erdgrab, eine ovale Mulde, ein mäßiger Hügel. . . Jetzt wird mit Auf- 
bietung ſchwerer gemeinfamer Arbeit und Kräfte eine gewaltige Steinfammer errichtet, Ihre 
Frühform ift das ein» B unendlicher Mühe 
fache Rechteckgrab. sl ga : rechtwinklig zurecht⸗ 
Hier haben wir es —— gebrochen. 
wieder, das Verlan⸗ — Der Urdolmen un⸗ 
gen nach der genauen terſcheidet ſich von 
Einhaltung des rech- — 7.1 feinen Nachfolgern 
ten Winkels. Recht⸗ Y - durch die „Unteilbar- 
eckig ift der Grundriß. h ——— keit ſeiner Teile“. Ein 
Rechteckig werden nach NEN 1 einzigermächtiger Deck⸗ 
Möglichkeit die feit- ! fein wird gewählt, 
lichen Begrenzungen aus nur je einem ein- 
gewählt, die  Trag- Abb. 7. Schale, Dänemark zigen Steinblod wer 
feine. Auch Deck ſteine Übergang zur älteren Gaugaraberzett den Die Seiten gebil⸗ 
werden mitunter mit det. Das iſt der uns 
ſchon aus der Zeit geläufige Grundſatz der „Stufung“: ſelbſtändige, in ſich einheitliche Zeile 
zu einem Ganzen zu verbinden! Sachlich beftehen ſelbſtredend gewaltige Unterſchiede zwiſchen 
Grab und Megalithgefäß. Formell ſtimmen fie, wie wir hier fehen, in mehr als einer Beziehung 
überein. 

Die künftlerifche Wirkung der Steingräber ift plaftifche Wirkung, Maſſenwirkung. Der 
halbrunde Dedftein der Grabfammer und der tundmaffige Unterteil des Trichterbechers find 
Dinge, die man fich zunächft wohl ſcheut, nebeneinander zu halten. Und doch gehören fie, wie 
man bald merkt, zufammen als wirklich vergleichbare Zeugen ein und desfelben ftiliftifchen Zu⸗ 
ftandes. Auch hier, im Malbau, welches Eingehen auf das Material, welches Verſtändnis 
für den Stein in feiner „tragenden (Menhirh wie in feiner laſtenden Eigenſchaft, dieſer 
Teßteren befonders, denn der Stein wirft als folcher nur in der Wahrung feiner Schwere. 

Es braucht kaum befonders betont zu werden, daß der Innenraum der Megalithgräber 
fünftlerifch bedeutungslos if. Im Dolmen verfchwindet er ſchon dadurch, daß ihn der Leichnam 
voll und ganz ausfült. Man umbaut nicht einen Raum, fondern einen Körper: den Toten. 
Darum Fünnen wir bier auch nicht von Baukunſt fprechen, fondern nur von Plaftit, die wie 
Architektur gebaut wird. Es iſt eine grobe Arbeit, eine zyklopiſche Arbeit, aber ein Werk 
aus ginem Guß und monumentalen Geiftes. Ein Werk, deffen Charakter nicht dadurch im 
Wefen verändert wird, daß man es vor den Blicken der Menfchen barg und in einen Erdhügel 
hüllte. Die Kunft früher Zeiten braucht den Betrachter nicht, denn fie war nicht für das Auge 
der Menfchen, jondern Gottes beſtimmt. Zudem — felbft die Grabhügel haben ihren eigenen 
plafifchen Ausdruck, der in Zufammenhang mit den beiprochenen Fünftlerifchen Außerungen 
der Epoche feht. Vom Kleinen ins Größte: von der Kugelform der Becher bis zu dieſer ein- 
maligen, nie wieber in diefem Sinne durchgeführten plaftiichen Geſtaltung der gänzlich. flachen 
jütifchen und norddeutichen Landfchaft waltet ein Gefühl und ein Denken im Hinbfi auf 
‚Sit und Geſtalt ihrer Zeit. 
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Rah dem „Haus der 
Toten’ einen Blid auf das 
Haus der Lebendigen! Wir 
wiſſen, eigentliche Baukunſt ift 
es nicht, was uns hier ber 
fchäftigen kann, doch ergreift 
der Schwung, in den bie 
Züngere Steinzeit das ge— 
famte Eulturelle Leben bringt, 
nicht zufeßt auch den Wohn, 
bau. 


Das mittelfteinzeitliche 

„Haus“ iſt eine Hütte von 

ovalem Grundriß. Das Er 

eignis der Entflehung des 

Rechteckhauſes fällt in die 

Füngere Öteinzeit (vgl. die 

Mittelftellung des Haufes von 

Kein-Meinsdorf, Kr. Plön). 

Abb. 8. Doimen bei Bihy Beil, Grab und nun Haus 

und Raum, fie alle werden im 

Berlangen nach dem rechten Winkel umgebildet zu einer Feiftalfinifch firengen, nicht mehr natür- 
lich / organiſchen, fondern fünftlerifchgeiftigen Form. 

Der Kreis chließt fich. 

Wir haben die Fünftlerifche und kulturelle Hinterlaffenichaft des älteren Neolithifums nach 
Ausfagen über Stil und Beftalt ihrer Zeit unterfucht. Wir entdeckten Beziehungen zwifchen 
ihnen, die ung ermächtigten, eine beſtimmt geartete, und zwar anfängliche Stilepoche anzu- 
nehmen, die wir die Erfte Stilepoche der nordifchen Vorzeit nennen. 

Ob wir nun unfere Wahrnehmungen wirklich für „wahr” nehmen dürfen, Bann erft die 
Weiterentwicklung erweifen. Nur durch den Bergleich mit der gotifchen Kathedrale wird das 
Weſen des tomanifchen Domes verftändlich. Das gleiche gilt hier. 

Das Ende der erſten Stilepoche wird in der Keramik gekennzeichnet — wie zu erwarten — 
durch ftarfe Zunahme des Ornaments, das aber dem Horigontal-Bertital-Spftem durchaus ver- 
haftet bleibt. Nur ganz am Schluß tritt, meift unterhalb des Mundfaumes, eine Zidzadfinie, 
alfo die Diagonale, im Ornament auf. Damit befinden wir uns ſchon im Übergang zur älteren 
Banggräberzeit. 

Im Laufe diefer Zeit begibt fich eine ganz bedeutfame und ſchwerwiegende Veränderung. 
Es bildet ſich in der Keramik die fcharfwinklige Profilierung. 


Sie beginnt damit, daß noch in der Dolmenzeit der untere Teil des Gefäßbauches ab- 
geplattet wurde. Dann teitt in der Bauchmitte eine zunächft nur ſchwache Knickung auf, wie fie 
Abb. 6 ſchon ahnen läßt. Im fogenannten „Großen Stil” erreicht die ſcharfkantige Profilierung 
ihren Höhepunkt. (Abb. 9.) 

Etwas ſehr Ummälzendes ift geichehen. Das Auge liebt die Rundung nicht mehr, die Hand 
nicht mehr die vollplaftifche Maffe, Die Freude an der Rundung mußte ber. Freude am Eckigen, 
Kantigen weichen, die Linie hat über die Maffe gefiegt. Das Hauptmerkmal des ganzen Ges 
fäßes iſt der Scharfe Grat. Der Verluſt an plaftiicher Maffivität if buchftäblich mit Händen 
zu greifen. Es geht um Flächen und Linien. Schräge Flächen fiehen gegeneinander. Das 
Profil iſt eine Zickzadlinie geworden. Hals und Leib find nicht mehr ſelbſtändige Teilgange, 
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fondern nun wird der GBefäß- 
bauch ſeinerſeits unterteilt, 
fpäter auch der Hals. Das 
Drnament macht vor Ddiefen 
Grenzen nicht mehr halt, fon- 
dern Blettert über die Ein- 
ſchnitte von Hals und Unter 
teil hinweg. Hier herrſcht 
zwifchen den Zeilen nicht mehr 
Koordination, fondern Gubs 
ordination. 


In der „Binnengliederung” 
wird das Hotizontal-Bertitals 
Syſtem verlaffen, damit alfo 
die Rechtwinkligfeit. Da das 
teftonifche Ornament immer die 
engfte Beziehung zur kubiſchen 
Geſtalt, zur „äußeren“ Form unterhält, ift e8 nur begreiflich, wenn nun bie Trontalität des 
rechtwinklichen Ornaments aufgehoben -wird. Die frühere Kugelform ber Gefäße war ſozuſagen 
neutral und widerſprach nicht der frontalen Betrachtung. Gegen fie aber erhebt jegt die Schräg- 
ſtellung der Flächen im Großen Stil energiſch Einſpruch. Darum ift es fein Wunder, wenn 
jetzt eintrifft, was in Abb. 9 ſchon zu ahnen wat: Die Diagonale erringt ſich größte Geltung. 
Das Wintelband entfteht, zunächft nur als ſchmale Ziczadlinie, bald aber von immer größeren 
Ausmaßen. Das Profil der Gefäße könnte e8 felbft ins Leben gerufen haben. 


Mit allen diefen Merkmalen aber ift eine ganz neue Lage geichaffen. Was früher galt, 
wird nun ungültig. Was früher angeftrebt wurde, wird nun angezweifelt, Was man vorher 
liebte, wird jetzt verlaffen. 


Abb. 9. Gefäß van Hagebrogaard 


Abt. 10. Bielechiger Dolmen von Haga, Bohuslän 























Eine genaue Umkehrung des Stilwollens der Anfangsphafe ift damit erfolgt. 
Wir fiehen in einer neuen Stilepoche, 
Diefes Ereignis fpiegelt fi) auch in anderen Bereichen der fleinzeitlichen Kultur wider, 


Der Dolmen erfährt eine vielfagende Veränderung. Aus der früher genau techtedigen 
Kammer wird der vieledige Dolmen mit ſchräg zueinandergeftellten Seiten. (Abb. 10.) Die 
Seiten werden nicht mehr aus einem Block geftellt, fondern aus mehreren Steinen, über denen 
auch nicht ein gewaltiger Überlieger, ſondern mehrere, weniger mächtige liegen. Die Swifchen- 
täume der Tragfieine, die fich immer mehr vergrößern, werden mit Trockenmauerwerk geſchloſſen. 
Später werden die Tragfteine hochkant geftelft, fo daß nun folgendes entftanden ift: ein 
Stützenſyſtem, in dem die abjchliefende und die tragende Funktion der Wände voneinander 
getrennt find. (Abb. 11.) Die Tragfteine ſtehen wie eine Reihe von Pfeilern nebeneinander. 
Pfeiler aber find umförperte Kraftlinien. Unverfennbar ift.der Berluft an plaftifcher Maſſivität. 
Den Höhepunkt diefer Entwicklung erreicht das Tempelgrab Stonehenge. Das Zerfplittern 
oder Unwirkſammachen der Maſſe wird auf zwei Wegen erreicht: Entweder auf dem eben ges 
ſchilderten Weg zur Linie oder auf dem zur Fläche. Das letztere gefchieht durch Schrumpfen der 
Blöcke zu Platten, die ihrerfeits immer dünner werden. Am Ende diefer Entwicklung ſtehen 
die Steinfiften. 


Der Verluſt an Maffe wie an Plaftif, der uns aus allen erwähnten Vorgängen deutlich 
wird, läßt uns aber eins vermuten: das Ornament wird blühen. Die Stelle des Plaftifchen, 
des Taftbaren, wird das Maleriſche, die Domäne des Auges, einnehmen. Und in der Tat 
wird fich dieſer Umſchwung der fünftlerifchen Gefinnung neben dem ſchon Genannten von zen⸗ 
trafer Bedeutung für das Wefen der Zweiten Stilepoche erweifen, der wir uns fpäter im 
einzelnen zumenden wollen. 


Abb. 11. Ganggrab „Hong Askers Yaf“ 
Abbildungen nad Sophus Müller, Joh. Brönſted und Reallexikon der Vorgeſchichte. 
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Soldatenmärchen 


Yon Yaul Zaunert 
I. 


Die weitere Entwicklung des Soldatenmärchens verläuft fo, daß einmal die bisherigen 
Landsfnechtsgefchichten ausgefponnen, daß immer mehr Motive, ganze Märchenpartien her 
übergenommen werden, daß fchlieflich ganze Mätchen, die urfprünglich einen andern Helden 
hatten und auch jest noch oft genug außerhalb der foldatifchen Umwelt bleiben, mit ihrer 
Hauptperfon militärifch eingefleidet werben. Das ging und geht ohne Zwang, da der Soldat 
ja Qualitäten hat, die ihn zum Märchenhelden bejonders befähigen, und der alte Märchenheld 
ja auch umgekehtt. Zum andern aber bekommt die Märchenbildung noch einmal neue Antriebe, 
als ein neuer Soldatentyp, eine höhere Lebensform fich durchſetzt und eine überragende, volks⸗ 
tümliche Perſönlichkeit hervortritt, die diefe Formung vollendete und das denkbar befte Lebens» 
zentrum für allen alten und neuen Erzählftoff gab. 

Das alte Lieb- hunderts in Deutſch⸗ 
lingsmärchen von den land bekannt wurde; 
Wunſchdingen zog N ® in der Fortfeßung 
naturgemäß immer aber, wo ber Soldat 
noch neue Barianten fich von feinem Männ- 
nach ſich. Neu zur } \ chen nachts die Kür 
fließender Maärchen- “ h; : nigstochter in fein 
ſtoff verbindet fich da- a) Quartier holen läßt, 


bei mit älteren Er— k \ — finden wir einen 


zählungen, die ſchon Sagenſtoff, der ſchon 
lange in Deutſchland im 14. Jahrhundert 
umgingen. Das „blaue | f Un N —* bei uns in Verbin— 
Licht” (Grimm Nr. ; (4 4 dung mit Albertus 
116), an dem der&ols Magnus auftritt (f. 
dat feine Pfeife an % / meine.  „Rheinland- 
zündet und Dadurch — ſagen“ I 165 u. IM 
das ſchwarze Männ- Pr SEN — 269). 
chen als dienſtbaren 3 Die Tabakspfeife 
Geiſt zitiert, iſt auf wird überhaupt jetzt 
Aladins Wunder⸗ Begleiterin und Tröſte⸗ 
lampe zurückzuführen, Seine als Landftreicper um 1600. Das Bautenhans tin des Goldaten, 
die in den erftenJaht- zeigt das KadAreny an der Stange. Kupfer b. 9. Alt) und eine, die nie leer 
zehnten des 18. Jahr ⸗ wird und ſogleich 
brennt, wenn man fie in den Mund nimmt, gehört auch zu den Märchenwünſchen. 
Dazu dann die Spielkarten, der Heckpfennig oder der unerſchöpfliche Geldbeutel, der 
Mantel, der einen trägt, wohin man will, der Wunſchhut — Vier Soldatenbrüder, bei 
denen ſich dieſe und andere Zauberdinge angefammelt hatten, lebten eine Zeitlang: herrlich 
wie vier Prinzen, Pauften ſich einen BVierfpänner mit Stahlreifen an den Rädern und ſtahl⸗ 
beſchlagenen Roſſen, und hinten auf dem Wagen ſaß eine Köchin, die mußte immer mit und 
ihnen ihre Leibgerichte kochen. Eine ſchlimme Prinzeſſin luchſt ihnen aber drei von ihren Talis— 
manen ab; mit Hilfe eines vierten. triumphieren fie dann doch am Ende. — Gefchichten dieſer 
Art finden wir ‚in manchen neueren Sammlungen, z. B. bei Mufäus („Rolande Kappen”), 
den Brüdern Grimm („Nanzen, Hütlein und Höcnlein”), Pröhle „Kinder- und Bolfsmäcchen” 
Nr. 27. 

Die Viehmännin erzählte den Grimme die groteske Geſchichte von der fangen Raſe, die 
man durch Genuß von Zauberäpfeln befam und durch eine ebenfalls zauberifche Bienenſorte 
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wieder los wurde; damit rächen ſich dann die betrogenen Soldaten an der Prinzeſſin und 
verichaffen fich ihre Zauberfachen wieder. Dies Märchen fleht nur in der erften Ausgabe 
(3b. I, 1815, als Nr. 36; fpäter nur auszugsweife in den Anmerkungen). 

Hier ſcheint ſehr deutlich ein älterer Märchentyp durch, der bei uns im 15. Jahrhundert 
im „Sortunatus”-Roman aufteitt, aber noch in andern Abzweigungen über Italien und 
Frankreich weitere Wandlungen durchmachte und erft auf diefem Umwege und in der neueren 
Geftaltung des 18. Jahrhunderts zu der Märchenerzählerin der Brüder Grimm gelungte. Er 
fcheint dann in Deuffchland ziemlich beliebt geworden zu fein, man findet ihn noch im einer 
neueren Aufzeichnung bei Wiſſer („Wat Grotmoder vertellt“ III 55). 

Die üblen Erfahrungen, die man, nach Ausſage diefer Märchengruppe, mit Weibertreue 
machte, führten dann noch zur Erfindung eines weiteren Zauberdings, nämlich einer Spielart 
des Zauberflabs; was man damit anrührte, wurde einem getreu — oder umgekehrt: man ent 
(arte fogleich damit die Leichtfertigen, der Mädchenmund, den man damit antippte, mußte 
fogleich befennen, bei wen er Schon genafcht hatte. Das erflere wird erzählt in dem Harz 
märchen „Das Reh, die Löwin und der Bär” (Pröhle a. a. O. Nr. 28), das letztere in dem 
pommerfchen von „der ruſſiſchen Finetee und der ruſſiſchen Galetee“ („Märchen feit Grimm“ 
1216 = Jahn, „Märchen aus Pommern und Rügen”). 

Bon den zahlreichen Zeufelsgefehichten, die den Mut des Soldaten charakterifieren oder 
das Glück, das er hat, wofern er ein luſtiger Bruder ift, nenne ich noch zwei Beilpiele: bie 
weſtfäliſche Erzählung „Wie der Teufel das Beigenfpiel lernte” („Märchen feit Grimm” 
1 152) und die nieberheffiiche vom „Zeufel und feiner Großmutter” (Grimm Nr. 125); die 
feßtere gehört zum Märchentyp vom Pakt oder Dienfivertrag mit dem Böfen, wobei dann 
die: drei Soldaten doch noch zuleßt den Kopf aus ber Schlinge ziehen können; die erſtere 
leitet zu jener Gruppe von Gefchichten über, in denen der Soldat die Säuberung von Sput 
ſchlöſſern übernimmt. 

Das führt dann weiter zu dem weitgezogenen Kreiſe der Erlöſungsmärchen (4. B. „Märchen 
feit Grimm“ 1 189, 355, 101: „Der Soldat und die ſchwarze Prinzeflin“, „Die Prinzeffin 
von Tiefental”, „Bon den achtzehn Soldaten“, die zu den hübfcheften diefer Art gehören). 
Auch die in vielen Abarten verbreitete Erzählung von der verborgen gehaltenen Königstochter, 
die der Vater Feinem Freier gönnt, und zu der einer dann doch in Vermummung den Weg 
findet, wird auf einen Soldaten übertragen, jo auf den „luftigen Ferdinand“, der fic in einem 
Goldhirſch verſteckt und obendrein noch von da drinnen ein ſchönes Zitherjpiel erklingen läßt 
(„Märchen feit Grimm“ I 25). 

Hier wie in manchen andern Soldatenmärchen fängt das Abenteuer an mit Poftenftehen. 
Dabei konnte man ja allerhand erleben, entweder bei Nacht, wenn fich Geiſter da herumtrieben 
oder Berwunfchene, Erlöfungsbedürftige mit einer Einladung Fanıen — oder bei Tage, wenn 
die Majeftät einen bei einer unvorfichtigen Außerung oder fonft einem Verſehen, einer Dumm- 
heit ertappte. Das leitet dann etiva ein beliebtes derbes Schwanfmärcen ein: drei Soldaten 
auf Schildwach verraten einander ihre liebſten Wünfche; der dritte, der Gelüften nach ber 
Prinzeffin hat, wird vom König beim Wort genommen, darf zu ihr, findet fie aber unter 
ſchärfſter Bewachung und vom König infteniert, immer „nein“ zu fagen; da ftellt er feine 
Fragen jo, daß er doch zum Ziel gelangt („Deutiche Märchen aus dem Donaulande”, .her- 
ausgegeben von P. Zaunert, ©. 264). 

Es iſt nicht möglich und nicht nötig, alle die Märchen anzuführen, die, außerhalb der 
foldatifchen Sphäre entflanden und ausgebildet, num in der einen oder anderen Faſſung noch 
einmal einen Soldaten zur Hauptperfon machen, wie 3. B. die 193. Erzählung der Brüder 
Grimm, „Der Trommler”, die zwei alte Typen, den von det Schwanenjungfrau und den von 
der vergeffenen Braut, ineinander verflicht. Die Berfnüpfung mit dem foldatifchen Motiv der 

Trommel Eonnte hier nur ziemlich äußerlich bleiben. Aber man Findet fonft gelegentlich Er⸗ 
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zählungen, in denen dies Inſtrument an charakteriſtiſchen Stellen im Hauptthema auftritt, 
der Trommler alfo als eine befondere Figur der joldatifchen Welt herausgehoben wird; ein 
Beifpiel wird hernach in anderem Zufammenhang noch angeführt werden. 


Unter den einzelnen Waffengattungen — foweit ſolche überhaupt im Märchen genannt 
werden — fcheint der Hufar fich einer gewiſſen Beliebtheit erfreut zu haben. Im ganzen war 
es wohl fo, daß der Erzähler, wenn er nicht nur vom Soldaten in allgemeinen, fondern einer 
befiimmten Zruppenart Tprach, feinem Helden gern den Waffenrock anzog, den er einmal felber 
getragen ober für den er eine Vorliebe hatte. i 


Jedenfalls, der Hufar ift mir am häufigften begegnet. Der Erlöfer der Prinzeffin von 
Tiefental („Märchen feit Grimm“ 1355) z. B. iſt ein Wachtmeifter von diefer Truppe, und in 
einem andern Märchen meiner Sammlung (II 58) bringt e8 ein folder Kavallerift zum Herzog, 
Hält fi) einen Wagen mit zwölf Hirfchen davor; aus dem verwegenen Neiter wird ein noch 
wilderer Fahrer, der mit dieſem 
Geſpann die halsgefährlichfte 
Mäcchenaufgabe löſt. 

Ein weſtfäliſches Märchen 
in der Sammlung von Fr. 
Woefte, die 1859 (ald Anhang 
zu A. Kuhns „Sagen uſw. 
aus Weftfalen”) veröffentlicht 
wurde, würfelt dagegen Teile 
verschiedener Erzählungstypen, 
aus der „Bärenhäuter“⸗ 
Gruppe, der vom „Blauen 
Licht” und noch andern, zur 
fammen, ohne daß etwas techt 
Charakteriſtiſches herauskommt. 

Wie hier und in noch 
manchem weiteren Fall das 
Soldatenmärchen als Erzäh- 
lung verwildert und entartet, 
indem es die Motive häuft und 
einander überwuchern läßt, jo 
fieht man andererſeits nicht 
felten in gut angelegten und 
aufgebauten Geſchichten neuerer 
Zeit das Soldatentum ſelbſt Soldat im Quartier. 18. Jahrh. Hpfe. von E. Buck. Nütnberg. Gern. Muſ. 
verwildern und herunterkom⸗ 
men. Es iſt der Niederſchlag jenes Zeitalters, in dem der Soldat zum ſchlecht bezahlten und 
ſchlecht behandelten Mietling und militäriſchen Figuranten, zum Kanonenfutter herabſank; wer 
zu ſonſt nichts taugte oder Luſt hatte, kam den Werbern in die Finger, zog den bunten Rock an. 
Nur mit der Fuchtel, mit härteſtem Drill konnte dieſe Geſellſchaft zuſammengehalten werden. 
Ein guter Bürger wie Muſäus zeigt z. B. in ſeinen „Rolandsknappen“, was für eine geringe 
Meinung er von dieſer Soldateska hat. 


Andere Märchen erzählen etwa, wie ihrer drei mit der Kompaniekaſſe durchbrennen und 
fie verjubeln, oder wie ein ungeratenes Herrenſöhnchen unter das Militär geſteckt und 
(„Märchen feit Grimm“ I 71) bier von den Kameraden angefliftet wird, vom Bater immer 
größere Geldſendungen zu erichwindeln, indem er ſich in feinen Briefen der Reihe nach zum 
Gefreiten, Fähnrich, Feldwebel, Leutnant, Hauptmann beförderte. Dann deſertieren fie zu 
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Preußiſche Exerziermeiſter. Upfr. von D. Ehodomicki (1726—1801) 


ſieben Mann; der einzige, der noch einen guten Kern in ſich hat und die darauffolgenden 
Abenteuer befteht, ift der Grafenfohn. Mit den andern macht dag Märchen kurzen Prozeß, 
läßt ihnen im verwünfchten Schloß, wo fie fich auch wieder fehlecht bewähren, von den Beifter- 
foldaten den Hals umdrehen. 

Das Defertieren Fommt überhaupt in den Märchen diefer militärgefchichtlihen Stufe 
häufig vor, und die Erzähler fanden es offenbar nicht fo fchlimm, die Hauptperfonen (fogar 
die achtzehn Soldaten im gleichnamigen bereits erwähnten Märchen bis auf einen) befanden 
die Märchenproben fchließlich doch. In einem Grimmfchen Märchen (Nr. 25) wird auch aus- 
drücklich als Urfache für das Ausreißen angegeben: fie befamen fo wenig Sold, daß fie nicht 
davon leben konnten. Und in einem andern macht der Soldat, der für den großen Herrn 
geblutet hat und dann ohne Lohn entlaffen wird, feinem Ingrimm Luft, indem er hernach 
von dem dienftbaren ſchwarzen Männchen die Tochter jenes Sereniffimus, die Prinzeffin, herbei- 
Ichaffen läßt, die ihm dann die Stube kehren und die Stiefel pusen muß. 

Es war befonders die politifche Mifere der Kleinftaaterei des 18. und zum Teil auch noch 
19. Jahrhunderts, in der das Soldatentum jo verfümmerte und fozial herabgedrüdt wurde; 
To daß es fich auch im Ernfifall, d. h. der friegerifchen Entfcheidung, oft fchlecht bewährte. 


„Doch wenn der Große Friedrich kommt und klopft ſie auf die Hoſen, 
dann läuft die ganze Reichsarmee, Panduren und Franzoſen.“ 


Dem Typus „Reichsarmee“ des 18. Jahrhunderts ſtellte Preußen einen neuen ſoldatiſchen 
Beift entgegen. Er ergriff in der Folge auch unfer Märchen und gab ihm neue Impulje. Die 
eindrucsvollfte und volkstümlichſte Verförperung diefeg Preußentums, der Alte Fritz, wurde 
nicht nur. Hauptfigur zahllofer Anekdoten, er wurde auch zur Märchengeftalt. 

Dabei. wurden teils bereits vorhandene ältere Märchen auf ihn übertragen, teils aber 
entflanden auch neue Befchichten. Bon jener Art wurde in einem früheren Zufammenhang ja 
ſchon ein Beifpiel angeführt („Wie König Friedrich fehlen ging“, oben ©. 325). Ein anderes 
erzählt, wie der König unerkannt in eine Räuberherberge gerät, und wie hier ein beherzter 
Reijefamerad, den er vorher gefunden hatte, ein vagierender Soldat, die ganze Bande uns 
ſchädlich macht. Im Grimmfchen Märchen („Der Stiefel von Büffelleder”) hat der König 
noch einen Namen, und der Soldat verübt ein Zauberftüd, er bannt die Räuber feft. In 
Niederdeutfchland geht dann in fpäteren Märchen die Königsrolle auf den Alten Fris über, 
die Überwältigung der Banditen wird ohne Magie, ganz rational, durch einen Tric, eine 
Lift zumege- gebracht, in der pommerfchen (bei Ulrich Jahn) wie in den beiden holfteinijchen 
Saffungen bei Wiffer (II 169 u. :247) von einem abgedankten oder defertierten Hufaren. 


Wie ſehr viele Anekdoten von dem großen Preußenkönig, jo find auch die Märchen, in- 
denen er auftritt, zu einem guten Teil Infognitogefchichten; wie einft die wandernden Götter, 
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und in ihren Fußftapfen fpäter Jeſus und feine Apoftel, vorab Petrus, fo geht auch der Alte 
Fritz unerkannt, unfcheindat, in einfachen oder gar abgeträgenen Kleidern unter dem Volk 
umber, um nach dem Rechten zu fehen, zu prüfen, zu lohnen oder zu firafen, zu helfen; und 
diefelben Gefchichten wie von jenen im Märchen waltenden und fich einfchaltenden heidniſch— 
cheiftlichen Göttern und Halbgöttern werden zum Teil auch von ihm erzählt. 


Auf derjelben Linie liegt es, wenn er bisweilen die Funktionen der beratenden, helfenden, 
fenfenden, Schickſal knüpfenden weiſen Frauen, weißen oder grauen Männchen und ver 
wandter Geftalten übernimmt. Es kommt aber ein neuer, realerer, derberer, ſtrafferer, eben 
fritziſch⸗preußiſche Zug hinein. Nicht minder Fam es dem Märchen zugute, dag nun an Ötelle 
der früheren oft fchablonenhaften Märchenfönige, der Schattenbilder jener Hunderte von 
Sereniffimi der Barock- und Rokokozeit, ein wirklicher König trat. 


Aus der Ummwelt eines rechten Soldatenfönigs heraus 3. B. bildete ſich das beliebte 
Märchen vom „Hölzernen Säbel“ (f. meine Feine Sammlung „Der Alte Fritz, Volks— 
geſchichten“ in Schafffteins Blauen Bändchen Nr. 232, S. 19). Der unermüdliche Beobachter 
und Erzieher feiner Soldaten kommt eines Abends, wie er fich einmal wieder verkleidet unter 
fie begibt, dahinter, daß einer ganz gewohnheitsmäßig. feinen Säbel beim Wirt verjegt und 
mit einem hölzernen vertaufcht. Bei der Parade am andern Tag nimmt er den Sünder nun 


in die Zange, bringt ihn vor allem Kriegsvolk in eine hochdramatifche Situation, in der er 
den Säbel ziehen muß. Durch feine Geiftesgegenwart aber rettet fich der Soldat aus der 
Affäre und bewährt damit jene foldatifche Eigenichaft, die ja immer wieder in den Begeben⸗ 
heiten um den König unterſtrichen wird. 


Feldſcheret Des 18. Jahrhundetls. Kpfr. aus: von Fleming, der vollkommene Teutſche Soldat. Leipzig 1726 
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, 3u dem, was neu wuchs aus diefer Epoche und dieſem Sagenkreiſe ö 
die heiteren Eheſtiftungsgeſchichten. Einmal will der Alte Fritz A 
eine entiprechende Fran beforgen, „bat dat ’n orntli grot Slag warb” (damit das ein ordent- 
lich großer Schlag wird); die Sache läuft aber einen komiſchen Ummeg, da dem Soldaten 
infolge einer Berwechflung zunächft eine bucklige, humpelnde Alte angetraut wird (Wiffer, 
Plattdeutſche Volksmärchen II 203). Ein andermal aber — und das ift eine der püßfcheften 
Geſchichten dieſer Art — führt der König ſeinen Plan meiſterhaft durch: Ein Kandidat, der 
im Begriff iſt, einem Soldaten die Braut abwendig zu machen, wird durch eine Liſt dahin. 


gebracht, daß er dies Mädchen felber mit dem Soldaten Fopuliert („Mä i imm“ 
daß er „Mär 
271). Beides wird noch heute erzählt. . BEIN, 


In einer dritten GSoldatenheiratsgefchic ü A 

: : j h geſchichte „Der Hühnerhund“ (in den „Pommerſchen 
al von w Jahn) kommt noch eine Wette zwifchen dem König und einem Marfchall 
hinzu. Wetten, Scharffinnsproben, Rätſelfragen find ja überhaupt in dem gefchä i 
um den Alten Fritz ſehr häufig. ei 


5 Bei der „Bette mit dem Engländer” (in den vorher zitierten Blauen Bändchen &. 17) 
wird aber noch ein Brundmotiv betont, nämlich, daß der König fich unbedingt auf feine Sol- 
daten verlaffen kann, fofern fie rechte Soldaten find. Das gleiche Treueverhältnig Blingt durch 
die Erzählung dom „Trommler“ (in derfelben Reihe S. 26). Wie ja auch noch andere bereits 
angeführte Märchen den Glauben bezeugen, daß in den mannigfachen Gefahren, die den 
König umdrohen, nie ein Dann fehlen wird, der vom Schickſal dazu erfehen iſt, das Unheil 
von Ihm abzuwehren. Wenn in einem Fall der Soldat im Räuberhaus auch gar nicht weiß 
a es — iſt, und im anderen („Wie König Friedrich ſtehlen ging“) die Aufdedung des 
a das Endglied einer Kette von Wundern und Abenteuern ift — dafür find 


Zum Schluß mag noch die Tatfache erwähnt werden, daß die Märchen der Brüder Grimm 
noch nichte vom Alten Fritz erzählen. Den Hauptbeftand ihrer Sammlung lieferten Heffen 
und naͤchſtdem Weſtfalen. Dort alſo, wo ihre Gewährsleute lebten, kannte man zu jener Zeit 
dergleichen noch nicht. Die Märchen, Schwänke und Sagen um den König bildeten ſich natur⸗ 
gemäß zunächſt in den altpreußiſchen Provinzen. Von da verbreiteten ſie ſich nach dem nieder— 
deutſchen Weſten und Mitteldeutſchland, Soldaten waren vielfach ihre Träger; heute erzählt 
man fie auch im alten Sammelbereich der Brüder Grimm, im nieberheffifch-weftfälifchen Grenz 


gebiet hörte ich unter anderem 3. B. die Geſchichte vom „Alten Fritz und dem Pfarramts- 
Fandidaten”. 


Seht die vielen Bölker alle, die fi wider uns verſchworen, 
Die vor dinkelhafter Ehrfurcht völlig den Werftand verloren. 
AUnverzagt nur, meine Helden! Trefft fie mit Dem Metterfchlage 
Eures Bornes, eurer Diebe, daß die Menſchheit künft’'ger Tage 
Diefem Sturmlauf ohnegleichen, Diefem Sieg der Minderzahl 
Mider eine Melt bon Neidern türm' ein bleibend Ehrenmal, 


Friedrich der Große 


Die altgermanifche Herskunft 
Andreas Heusler zum Gedächtnis 
Yon Oito Paul 


Auf vielen Forfchungsgebieten iſt man nun dem hohen Stande der altgermanifchen Kultur 
gerecht geworden. Man ftellte feft, daß die bildende Kunft, obwohl eigenwillig, es doch Thon 
frühzeitig zu vecht zierlichen Formen gebracht hatte, daß ein ausgeprägtes Geiſtesleben ſich 
in mptbologifchen, natur und weltfundlichen Anſchauungen tieffter Kenntnis bewegte. Die 
Deutung uralter Felszeichnungen, deren Einzelheiten wohl abfichtlich in archaiſch⸗ ungelen kem 
Stil gehalten find, fördert dies immer mehr zutage‘). 

Nur der reinen Wortkunſt, dem Versbau unferer älteften Vorfahren, will kaum einer irgend⸗ 
welche Vollendung zugeſtehen. Und dabei war fie jo hoch entividelt, daß fie auf deutſchem 
Boden zufeßt in der Hand Firchlicher Dichter ſchnörkelhafter Bizarrheit verfiel). Die Pflege 
des griechifchen und lateiniſchen Verſes, die ſchulmäßige Seftlegung feiner Theorie imponierten 
fo ſehr, daß die Begriffe Fuß, Metrum, Länge, Kürze uſw. noch bei den Aſthetikern des neun. 
zehnten Jahrhunderts als abfolute Grundlage jeder DVersbetrachtung galt. Es würde zu 
weit führen, alles, was zur Erläuterung diefer Tatfache gehört, hier darzuftellen?). Die ger- 
maniſche Kunftfehte war aus verfehledenen Gründen im Hintertreffen. Sie lebte in der Technik 
der Dichterſchulen. Mit ihnen verging. fie, als artfremde Beftrebungen es darauf anlegten, 
germanifchen Geift auszurotten. Wohl niemals ift fie aufgezeichnet worden. Deshalb haben 
wir e8 heute fo ſchwer, die Form der altgermanifchen Zeilen nachzuempfinden. Was Wolfgang 
Schul darüber fagt*), ift gründlich verfehlt. 

Die vorzugsweife mündliche Pflege der Dichtkunft brachte es ferner mit fich, daß von den 
im £aufe der Jahrhunderte geichaffenen Werken jo gut wie nichts auf ung gefommen iſt. Nut 
Ausläufer ragen in die Schreibzeit hinein, In Deutfchland blieben ſogar bloß ganz Fümmerliche 
Kefte alter Dichtung übrig, während Firchliche Berfaffer die angeflammte Form bereits ber 
mußten, um chriſtliche Epen, Heliand und Geneſis, dem einheimifchen Zuhörerkreis in der Landes⸗ 
fprache vorzutragen. Man darf daraus nicht fchließen, daß das wenige Erhaltene nun das 
einzige ſei, was damals gefungen und gejagt wurde. Im Norden erhielt ſich die germaniſche 
Kunſt noch einige Jahrhunderte länger und wurde in eigenartiger Weiſe weitergepflegt”). 

Obwohl wir nun überlieferungsmäßig fo fchlecht über die Form der germanifchen Dichtung 
unterrichtet find, wird. es doch einmal gelingen, die Grundſätze, nad) denen die alten Sänger 
ihre Verſe abfaßten, ficher und einwandfrei aufzuftellen. . 

Unter den bisher vorgefchlagenen Deutungen ift die von Andreas Heusler am beachtens⸗ 
werteſten. Seine Anſicht ſei hier kurz dargelegtꝰ). Daß die altgermaniſche Gedichtzeile im all⸗ 
gemeinen aus zwei Halbverſen beſteht, die durch Stabreim verbunden ſind, wurde ſchon früher 

2) Aus dem reichhaltigen Schrifttum nenne ich nur Guſtaf Koſſinna, Altgermanifche Kulturhöhe, 
2. Aufl., Leipzig 1930. Weitere Angaben bei Wolfgang Schultz, Altgermaniihe Kultır in Wort 
und Bild, Münden 1934, 4. Aufl, Münden 1937. Diefes Buch ift gut gemeint, aber mit 
Borfiht zu benutzen. 

2) Die langen Auftakte und bie reichliche Versfüllung find nit bem Ungeſchick „peimitiver” 
Nichtskönner zugufchreiben, ſondern fie find gejuchte Webertreibung. . 

> Mein Wert „Runftformen der Sprade. Eine vergleichende indogermanifche Metrik“ wird ſich 
eingehend mit ber übertriebenen Würdigung der fpätheffeniihen Verslehte beichäftigen. 

Y 400.8. 65 und 71, 3. Aufl, ©. 73 ff, befonders ©. 83. 
en van Man dente an die Eddalieder und die Skaldengefänge, von denen hier nicht weiter die Rede 

% Zür das gründlichere Studium muß auf fein Werk „Deutſche Versgeſchichte mit Einſchluß 
des altenglifchen und altnordiſchen Stabreimverfes“, 1. Band (— Grundtiß der germaniſchen Philo- 
logie 8, D, Berlin und Leipzig 1925, verwiefen werben. & 
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erfannt und gilt wider pruchslos für gefichert. Als Be piel führe ich eine Stelle aus dem alt- 
hochdeutſchen Hildebrandslied an: 


sid Detrihhe darba gistuontun 

fateres mines. dat was so friuntlaos man: 
her was Ötachre ummet tirri, 

degano dechisto miti Deotrichhe. 

her was eo folches at ente, imo was eo fehta ti leop?). 


Die Halbverfe find getrennt. Der Stabreim if durch Fettdruck bezeichnet. Er befteht im 
Gleichklang von Mitlauten (d, £ im Beifpiel), die ſtets ſtark betonte Silben. einleiten: Det 
(rihhe) ‚dem Dietrich’, dar(ba) ‚Bedürfnis‘, Ta(teres) ‚des Vaters’ uſw. Bei Silben, 
die mit Selbſtlauten beginnen, gilt der Vokaleinſatz als (gleicher) Konfonant Öt(achre) 
‚dem Odoakar“, um(mẽt) ‚unmäßig‘. Ale Vokale können alfo durcheinander teimen. Jeder 
Vers (Halbzeile) hat zwei ſtärkſtbetonte Silben, 3. B. degano d&chisto ‚der Degen er— 
gebenfter‘ . Sie brauchen aber nicht beide den Stabreim zu ‚haben. Das zeigen die Berfe 
fäteres mines, därba gistüontun, (dat was so) friuntlaos män, (her was eo) 
fölches at Ente), Im zweiten Berfe des Paares, dem Abvers (darba gistuontun ufw.) 


ift die Stablofigteit des zweiten Stärkſttones die Regel. Der erſte teimt ſtets mit einem oder 
zwei Tonfilben des Anverjes und heift deshalb Hauptftab. Die-Reimfilden der Anverfe 
werden Stollen genannt. . 


Diefe Tatfachen, die ſich zum Zeil auf fchriftlihe Ueberlieferung gründen, find allgemein 
anerkannt. Anders verhält es ſich mit der Deutung des Rhythmus in den Verſen. Hierin 
fieben die Meinungen der Gelehrten immer noch fehroff einander gegenüber. 


Schon bei Betrachtung der wenigen Zeilen unferes Beiſpiels kann man feftftellen, daß 
die GSilbenzahl der Berfe bedeutend ſchwankt. Ferner ift die Anordnung der betonten und 
unbetonten Silben durchaus verfchieden: Einige Verſe beginnen mit dem Stärkſtton (därba 
gistuontun, fäteres mines, ümmet tirri ufw.), einige haben am Anfang eine, zwei, 
drei und mehr unbetonte Silben (sid Dätrihhe, her was Ötachre, her was eo fölches 
at ente uſw.) Bisweilen folgt ein Starfton unmittelbar auf den andern (Detrihhe, Ötächre), 
oft aber ſtehen weniger betonte Silben und tonlofe dazwiſchen (därba gistüontun, fäteres 
mines ufw.). Berglichen mit gewiſſen griechifchen und Iateinifchen Verſen ift die germanifche 
Gedichtzeile alfo ſcheinbar einer völligen Regelloſigkeit preisgegeben. Daß das aber 
in Wirklichkeit ficher nicht der Fall ift, lehrt ſchon die Anbringung der erwähnten 
Gleichklänge, durch die jeweils die ſtärkſt betonten Silben bezeichnet find. Hier walten alfo 
Grundſätze befonderer Art, die fih an jene Starktöne fnüpfen müffen. Alles übrige, dag etwa 
einem griechiſchen Vers zugefchtieben wird: nach Silben» oder Morenzahl geregelte Länge, fo 
wie beftimmte Reihenfolge furzer und langer Silben, fpielt für den germaniſchen Vers offen» 
bar, Feine Rolle. Das wurde ihm als Rückſtändigkeit ausgelegt. Tatfächlich beruht es aber 
auf einer befonderen Eigentümlichkeit und felbftändigen Ausbildung des Bermanifchen. Bor 
allem muß man fih eins völlig Elarmachen, wenn man das Wefen der Verskunſt bei den 
germanischen Völkern verftehen will: Die Griechen festen die Dauer ihrer Bersfilben genau 
feft. Eine Länge ‚galt foviel wie eine andere, und ebenſo wurden alle Kürzen als gleich an- 
gefehen. Zerner galt das Prinzip, daß je zwei kurze Silben die Zeit einer fangen ausfüllten. 


)- Überfegung: Seitdem flellte fh bei Dietrich das Bedürfnis nach meinem B i 

ater ein. Das 
war ein jo freundlofer Mann. Dem Odoafer war er unmäßig feind, der Dietrichen ergebenfle Degen. 
Immer war er an der Spike. des Kriegsvolks, ihm war ſiets das. Fechten lieb. 


®) Überfegungen: Meines Vaters, Bedürfnis trat an, i 
war immer) an der Spitze des Kriegövolks —— — 
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Das gibt es bei ung nicht, und wir fünnen darüber froh fein, denn es würde die Ausdruds- 
kraft unferer Sprache, die ja doch gerade im Vers zur Geltung kommen ſoll, wejentlich bes 
einträchtigen. Wir laſſen auf finnfehweren Silben gerne den Ton ruhen und verkürzen dafiir 
bisweilen weniger wichtige. Gerade dag macht vielfach die Schönheit unferer Wortfolgen aus. 
Es kommt uns alfo nicht auf fefte Längen und Kürzen an, fondern wir unterfcheiden mehr oder 
weniger dehnbare Silben, So ift es heute, und fo wird es auch in früheren Zeiten geweſen fein. 


Fehlt uns aber deshalb nun jedes eigentliche Versmaß? Das hat man angenommen, und 
mancher läßt fich auch heute noch nicht von Gegenteil überzeugen”). Es wird gefagt, die Form 
des germanifchen Verſes beruhe allein auf der Zahl der Starktöne, alles andere jei willkürlich, 
und beſonders fehle jede geregelte Zeitmeffung. Dem ift zunächft entgegenzuhalten, daß eine Zahl 
ohne weiteres feinen Fünftlerifchen Gehörseindruck vermittelt, und daß zu dieſem immer etwas ans 
deres gehört, z. B. die Berückſichtigung von Zeitabſchnitten“o). Wir können etwa den Gas: 
„Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?“ verjchieden modeln. Es würde nicht 
gegen den Sinn verfloßen, wenn man wer oder SO recht gebehnt ſpricht. Als Vers wird 
diefe Silbenreihe erf dann empfunden, ſobald man diefe beiden Wörtchen zugunften der 
ſtarktonigen Nedeteile rei-, spät, Nacht, Wind verkürzt, und es damit fo eintichtet, daß 
der Abftand zwiſchen diefen annähernd gleich Tang ift: 


Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind? 


ulxuulxxiXxiX 2), 


Die Bersmeffung liegt im Feſthalten von Takten. Dies ift nichts „Barbariſches“, ſondern 
zeugt von einer Entwicklung, die vielleicht höher einzuſchätzen iſt als die vielgerühmte Proſodie 
der Griechen. Genaueres werde ich an anderer Stelle darüber ſagen. 


Kehren wir nun zu ber altgermaniſchen Verskunſt zurück: Ihre ganze Schönheit wird 
ung erſt offenbar, wenn wir fie fo hören, wie Andreas Heusler fir aufgefaßt wiſſen wollte. 
Er fprach den Stabreimvers taftmäßig, aber zum Unterſchied von unſerem Beifpiel aus 
Goethes „Erlkönig“, wo der ?/,Zakt wie von felbft entfteht, legte er Meſſung zugeunde‘?). 
Jeder Vers enthält zwei ſolcher Einheiten. Die oben herangezogene Stelle des Hildebrands⸗ 
liedes sid Detrihhe uſw. klingt danach folgendermaßen: 

———— [ESTER TR | 

IXx kalt xall vuxf®3lZaal 
xxlZalt xall It xaltxal 
Ixxkalfxxal vulzilzxal 
vux&xxiekan vvvulerxl#nal 





18) 


2) Zulegt darüber W. H. Vogt, Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Sprade und Literatur 64 
(1940) 136, 

"30) Gingehender werde ich das in meiner vergleichenden Metrik ber indogermaniſchen Sprachen 
darlegen. 

2) Dieſe Zeichenſchrift ſchlug Heusler in feiner „Deutſchen Versgeſchichte“ vor, Sie iſt praktiſch 
und leicht zu merken, denn wir haben in ihr nichts anderes als die uns geläufige Notenſchrift zu ſehen, 
die ja für die Darſtellung der Zeitwerie das denkbar Einfachſte iſt: x=d.u=F. Dazu kämen 
dann noch — fürd, - für d. und 4 für o , wenn es gebraucht wird. Selbſtverſtändlich iſt, daß 
dieſe Werte nicht nach Maelzels Metronom zu ſprechen ſind, ſondern wie es jedem gemäß ſeiner 
Alemluft, feinem Empfinden uſw. bequem dünkt. Nur auf die Jnnehaltung der Zeitabſtände kommt 
es an. Berlaffen wir fie, fo kommen wir vom Bers in die Profa, Bei allem ift aber zu beachten, 
daß die Dauer von x uf. um geringe Werte ſchwanken kann. Der Sehörseindrud if 
maßgebend. _ Die Angaben von Kontrollapparaten bier ins Feld zu führen, wäre in biefem Falle 
nicht „wiſſenſchaftlich“ gedacht. 

22) S. Deutſche Versgeſchichte J 134 ff. 

13) Erklärung der Zeichen ſiehe oben Anmerkung 11. Dazu kommt die BiertelpaufeA . Die 
Stabreim trogenden Silben find durch“ gekennzeichnet. Der Takt kann einen Nebenton () haben. 
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Zu beachten iſt, daß jeweils dem erften Starkton ein Auftakt vorangehen kann. Das iſt 
nichts Beſonderes und uns aus unſerer Versdichtung durchaus geläufig. Man ſpreche ſich 
die Stelle nach den angegebenen Zeichen vor, und wird jetzt erſt finden, welch ungeahnte 
Ausdtuckskraft der althochdeutſchen Poeſie innewohnt. 

Aber Heusler ſagt ſelbſt, feine Lehre ſei nicht beiwiefen!‘). Das find die anderen Deutungen, 
etwa die von Gievers!°) und Saran!?) auch nicht. Sie ericheinen im Begenteil unklarer und 
mit Vorurteilen behaftet, auf die einzugehen hier der Raum fehlt. Die neuefte Darftellung 
der Technik des Stabreimverfes von dem Sievers-Schüler W. 9. Vogt“) iſt ein rein be 
ſchreibendes Syſtem der Starktonverteilungen, das keinen künſtleriſchen Eindruck vermittelt, 
Wenn man alſo an einen Fortſchritt der Wiſſenſchaft glaubt, ſo wird man am eheſten Heuslers 
Anſicht vom altgermaniſchen Verſe eine Zukunft vorherfagen können. Das dürfte unter 
anderem aus meinen folgenden Betrachtungen hervorgehen. 

Ein wirklich ganz zufriedenftellender Beweis fir die Darftellung der Schallform eines 
Dichtwerkes liegt immer nur dann vor, wenn wir gename zeitgenöffiiche Befchteibungen 
beſitzen. Diefe Tiegen aber in den feltenften Zälfen vor, und gerade für die altgermanifche 
Kunf find wir, wie fchon oben bemerkt, ganz übel dran. Das gelehrte Schrifttum der alt 
hochdeutſchen Zeit befaßt ſich ausſchließlich mit Tateinifchen Verfen?®), knüpft an ſpäte Iheo- 
tetifer und bietet das Bild eines unverflandenen Durcheinanders dar. Aber ein Zeugnis, das 
von deutſcher Verslehre fpricht, haben wir doch, und zwar von einem Manne, dem in gleicher 
Weife die antike Dichtung wie die germanifche bekannt war. Der Mönch Otfrid von Weißen 
burg im Elſaß ſchrieb ein Evangelienbuch in Verſen fränkifcher Sprache. An den Anfang 
ftellte er einige Vorreden, von denen die eine für unfere Frage einen ganz befonderen Wert 
hat. Sie ift überfchrieben: „Cur seriptor hune librum theodisce 
dietaverit (Warum der Schreiber dieſes Buch auf deutſch dichtete.)“ 

Leider verichleiert Otfeid gerade die für unfere Verslehre weſentlichſte Stelle dadurch, daß 
er ihr einen myſtiſchen Doppelfinn gibt. Wenn wir feine Worte, die übrigens von echter Baterz 
landsliebe zeugen, nur richtig verfiehen, jo wird uns troßdem mancher Auffchluß auch über die 
damals abflerbende germanifche Dichtkunft werden, denn der Weißenburger Mönch ftand mit 
beiden Füßen in der Wirklichkeit, unbefchadet feiner myſtiſchen Neigungen. Bon ihm iſt eine 
Kenntnis der Stabreimdichtung, die wir ja auch für Südgermanien vorausfegen müſſen, zu 
erwarten, 

Hören wir ihn ſelbſtle): Der Zeitfitte gemäß lobt er zunächft die Kunft der Griechen und 
Römer. Gie Schreiben in Profa und in Berfen. 


„Iſt e8 einfache Profa, fo tränkt es dich in vechter Weiſe. Oder aber, iſt es 
Bierat des Versmaßes, fo iſt es klare Speiſe. Sie (die Griechen und Römer) machen 
es jehr wohlflingend und fie meffen die Versfüße, die Längen und die Kürzen, damit 
es angenehm Flingend wird. Sie haben es (jo wohl) bedacht, daß ihnen Feine Silbe 
unficher if. Anders als es die Füße erfordern, achten fie es nicht. Und alle die Zeiten 
zählten fie genau. Eine folhe Abwägung mißt ohne Ausnahme. Sie fäubern es Bar 
und ſehr fein, wie wenn der Bauer fein Korn reinigt. Auch jene Herrenbiicher (die 
Evangelien) verfchönern fie fo. Da lieft du herrliche Wonne ohne irgendeinen Sehler. 





”) ©, Deutiche Bersgefhichte I, 140. 
») Altgermanifche Metrik, Halle 1893. 
) Deutfhe Berslehre, München 1907, ©. 222 ff. 


’ 17) Altgermanifhe Drud»Metrif‘. Recht unbefümmerte Meinungen eines Nicht-Metrifers. Bei— 
träge zur Geſchichte ber deutſchen Sprache und Literatur 64 (1940), 124 ff. 


) Die Stellen find aufgeführt bei Paul Hörmann, Unterfuchungen zur Verslehre Otfrids, Liter 
taturwiſſenſchaftliches Jahrbuch der Görtesgeſeliſchaft IX (1939), ©. 30 ff. 


») Buch I, Kap, 1, Zeile 13ff., Ausgabe Erdmann, Otfrids Evangelienbuch. Sammlung ger- 
maniftifher Hilfsmittel I," Halle 1892, Sf 8 h mmlung g 
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Da nun viele der Menfchen beginnen und in ihrer Volksſprache ſchreiben, man fich 
beeilt, das Seine zu erhöhen, warum ſollen da die Franken allein zurücftehen und nicht 
in fränfifcher Zunge Gottes Lob fingen? Wird fie auch nicht jo gefungen (wie das 
Griechifche und Lateinifche) und in die Regel eingeswängt, fo hat fie doch auch ein 
fchönes Gleichmaß. Eile daher (und fich) eifrig (zu), daß es doch wohl Iaute und Gottes 
Weistum dadurch fchön erklinge. Das, was daran fingt, foll man fchön nennen. An 
die folgende Einficht können wir uns ficher halten: Wohlflang laß dir das fein, wie 
es die Füße, die Zeit und die Regel meffen. So ift Botteg eigene 
Predigt. Willſt du das anftreben, in deiner Volksſprache edle Taten vollbtingen und 
ſchöne Berfe machen, beachte das Versmaß. Eile ftets, Gottes Willen jederzeit auszu- 
führen, wie Gottes Streiter auf Fränkifch das Geſetz ſchteiben. Im Wohltlang von 
Gottes Gebot la deine Füße gehn. Überfieh keine Zeit davon; dann ift fofort ein 
Schöner Vers hergeftellt. Dichte, wie eg fein muß, immer dieſe ſechs Zeiten, damit 
du dich fo rüfteft und in der fiebenten Zeit tafteft.” 

Am wichtigften find in diefem Abfchnitt drei Stellen, die wir uns näher anfehen müſſen: 

1. „Wird fie (die fränkifche Sprache) zwar nicht jo gejungen (wie dag Griechiſche und 

£ateinifche) und in die Kegel eingezwängt, jo hat fie doch auch ein fchönes Gleichmaß.“ 

2. „Wohlklang laß dir das fein, wie es die Füße, die Zeit und die Regel meffen... Willſt 
du in deiner Volksſprache ... Schöne Berfe machen, beachte das Versmaß.“ 

3. „Überfieh Beine Zeit... Dichte, wie e8 fein muß, immer dieſe ſechs Zeiten.” 

Die erſte lautet im Uttert: 

Nist si so gisüingan, mit regulu bitwüngan: 
si häbet thoh thia rihti in scöneru slihti. 





Ganz deutlich geht aus dieſer Strophe hervor, daß Otfrid die germanifche Versform ber 
antifen gegenüberftellt, und zwar nicht eine neue, erft von ihm gefchaffene, fondern Die an- 
geftammte, die er dann wohl für feine Zwecke umbildete und dem lateinischen Hymnenſtil ans 
näherte. Das Wort so im erften Berfe ift nach Rhythmus und Sinn betont: Das Griechifche 
und Lateinifche find in der befchtiebenen Weife der Regel unterworfen. So wird das Frän- 
Bifche nicht gefungen, aber es kennt doch ein Gleichmaß. Bemerkenswerterweiſe verwendet 
Otfrid für das ausländifche Versmaß das Fremdwort regula, während das heimifche mit 
dem deutfchen rihti bezeichnet wird. .Die Bedeutung ift beidemal die gleiche. Die Ausleger 
haben das nicht eingefehen und an rihti herumgeraten. So überſetzte Piper’) „Iogifcher 
Bang”, neuerdings Paul Hörmann?!) „Geradheit”, was völlig nichtsfagend if. Man geht 
immer von der Annahme aus, die Germanen hätten feine Verslehre gehabt. Aber der deutſche 
Mönch Eannte feine Landsleute beſſer als moderne Germaniften, die durch äſthetiſche Lehren 
Hegelfcher Schulung oder andere Vorurteile befangen find, Wir haben in feinem Ausfpruch 
den deutlichfien Beweis zu fehen, daß die Franken der damaligen Zeit eine überlieferte Vers— 
form befaßen. 

Aber worauf beruhte diefe? Auch dafür gibt uns Otfrid Anhaltspunkte, Er fagt ferner, 
man folfe das Versmaß beachten, „wie es die Füße, die Zeit und die Regel meffen“. Diefe 
Ausdrücke müſſen gedeutet werden. Unter „Regel“ ift hier felbftverfländlich die Anweiſung 
für die Bildung der deut ſchen Zeile zu verflehen, wie der Weißenburger fie ſich denkt, und 
die mehr von altgermanifcher Kunſt bewahrt, als man gemeinhin annimmt. Das wird weiter 
unten deutlich werden. 





20) Die ältefte deutſche Literatur bis um das Jahr 1050, Stuttgart o. 3. (1889), ©. 201. 
2) a.a.O. G. 11. 
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Ferner ift die Rede von „Füßen“. Es dürfte ein der Ipätantiten Theorie entnommener 
Behelfsausdruck fein, um die Versteile au bezeichnen, denn das wußte Otfrid ganz genau, 
daß weder der-alte deutfche Vers noch feine Neufchöpfung nach den aus Furzen und langen 
Silben zufammengefegten „Pedes“ gemeflen werden konnte: Die Grundlage für feine „Zuß- 
einteilung” ift aber die Zeitgliederung. Er fpeicht es deutlich aus: „zit joh thiu 
regula“?), Cine Zeitmeffung von irgendwie hörbarem Wert kann immer nur die taktmäßige 
fein. Diefe gilt alfo bei Otfeid, der fie jedoch nicht erfunden hat, jondern der überlieferten 
altgermanifchen Dichtung entnahm. In feiner Befchreibung der antifen Verstunft 3. 13—30 
fpielt die „Zeit” gar nicht diefe Rolle, Nur an einer Stelle am Schluß (3.25) wird fie kurz 
erwähnt, jo daß man annehmen Fann, der Begriff fei bloß aus der Otfrid geläufigen deutjchen 
Metrik Übertragen. Weſentlich für die griechiſche und römiſche find die „Füße“, ſowie „die 
Längen und die Kürzen” (3. 21.F.), aus denen fie beftehen. 

Wie wichtig die Zeit, alfo der Takt, in der germanifihen Verslehre if, geht aber daraus 
hervor, daß 3. 48 f. noch einmal beftimmt darauf hingewieſen wird: „Überfich Beine Zeit... 
Dichte, wie es fein muß, immer diefe ſechs Zeiten”. Hier liegt dann auch das erwähnte 
myſtiſche Wort- und Gedankenſpiel vor, in dem die ſechs Takte mit den Schöpfungstagen gleich 
gefegt werden: „Damit du dich fo rüfteft und in der fiebenten Zeit vafteft (wie einft Gott).“ 

Es bleibt mun noch feftzuftellen, was Otfrid veranlaßt, in der Berszeile ſechs Zeiten ans 
zunehmen. Das fällt zufammen mit der Frage nach der Form, die er in feinem Evangelienbuch 
verwendete. Man meint für gewöhnlich die Strophen des Weißenburger Mönches ſeien Nach— 
bildungen ber des iambiſchen Tateinifchen Symmus v — ——— uf. Neuerdings 
dat Paul Hörmann?) das Problem wieder aufgerollt. Gemäß den foeben herangezogenen 
Worten Otfrids nimmt er an, die Langzeilen des Evangelienbuches feien aus dem Herameter 
entwidelte Sechstakter, und quält fich ab, in die Verſe diefen Rhythmus Hineinzubtingen. Es 
fehlt hier der Raum, jeden Widerfinn, der fich daraus ergibt, im einzelnen darzulegen. Rur 
wenige Proben jollen zeigen, mit welcher Verſtändnisloſigkeit deutfche Sprache und Kunft be- 
handelt werden kann. 

Den feinen Unterfchied, den Otfrid zwifchen der antiten Metrik mit ihren Längen, Kürzen 
und Füßen einerfeits und der germanifchen mit den Zeiten oder Taften macht, verwifcht Hör- 
mann völlig, Oben fahen wir, daß das Weſen der deutichen. Verskunſt in der Beweglichkeit 
der Silbendauer begründet liegt, und daß ein Gleichmaß dann nur im Feſthalten der Takt 
länge befteht. Otfrid verlangt diefes Gleichmaß (rihti in seoneru’ slihti). Lieft man 
feine Zeilen als An- und Abvers zu je vier Takten, To kommt es gut heraus, 

"3.8. Sal. 7 Oba ir hiar findet iäwiht th&s, thaz wirdig ist thes l&sannds 
Sechshebige Modelung kann „diefe Regelmäßigkeit nicht im entfernteften” erreichen. Das gibt 
Hörmann felber zu‘). Er behauptet dementiprechend, es fei dem Dichter nicht auf Gleichheit 
der Taktlänge angekommen, dafür habe er die „natürliche Silbendauer“ feftgelegt. Damit ift 
das Verhältnis zwiſchen den Eigenfchaften von Gilde und Takt auf den Kopf geftellt und ein 
itgendwie künſtleriſcher Eindruck völlig unterbunden. Aber das will ich nicht einmal als 
Argument gelten Taffen, ſondern nur auf einige Widerfprüche hinweifen: Die Elingende Kadenz, 
die Otfrid aus der altgermanifchen Kunft übernimmt, verlangt zwei aufeinanderfolgende Ikten, 
einen Hoch und einen Nebenton 4. B. fränkön, snelld, singen. Damit find zugleich zwei 
Zafte des Berfes verbraucht. Hörmann gewinnt nun für viele Zeilen feine jechstaftige Lefung 
dadurch, daß er die klingenden Schlüffe leugnet. Im Innern der Verſe muß er einfilbige Takte 
anerfennen””): so kl&ind girödinot I 1.7b. Der ſchwache Berfuch, fie auf Grund gelebrter 


) Zeile 42, 
22) a.a.O. ſ. Anm. 18, ©. 382. 
>) 4.4.0, ©. 81. 
”) and. ©. 72. 
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Tradition als eine Art „Epiiynalipha” oder „Diaireſis“ (Zerdehnung) zu erklären®), ift 
müßige Spielerei. Bon der altgermanifchen Dichtung her find fie beffer zu verfichen. 


Es berührt eigenartig, wenn man von einem Kenner ſpätantiker Metrik hört, Hebung und 
Senkung feien „Füße“ und machten zufammen ein „Metrum“ aus”). Diefes beſieht alierdings 
aus zwei Füßen, aber nach allen Theoretifern iſt ein pes (Fuß) ein mehrfilbiges Gebilde, ein 
Jambus u —, Trochäus — V ufw. Das jambifche Metrum hat alfo die Formel v— u —, 
das trochäiſche = — u. Auch das muß man wiffen, wenn man Otfrids Versmaß er 
gründen will. 

Wichtig hierfür iſt ferner, daß die Zeilen des Evangelienbuches mit Akzenten verfehen find, 
aber leider wurden nicht alle hochtonigen Silben bezeichnet. Meift find es zwei im Vers, aber 
es kommt auch vor, daß nur eine markiert ift, daß andererfeits drei, in einigen wenigen Fällen 
vier das Betonungszeichen fragen. In ſolchen Berfen find dann alſo ausnahmsweije alle 
Hebungen angedeutet. Diefe Tatfache behandelt Hörmann als nebenſächlich, da fie das ſtärkſte 
Argument gegen feine ſechstaktige Modelung iſt. 

Er nimmt fich ferner vor, nur das fireng Beweisbare gelten zu Iaffen?®), fieht aber leicht 
über offenfundige Dinge hinweg, fofern fie ihm nicht in den Kram paffen. So ſchreibt er, um 
unbedingt an den Herameler anzufnüpfen, die Otfridſchen Langzeilen zufammenhängend, ohne 
Versgrenze nach dem erften Reim, doch find fie in der Wiener Handfchrift??) deutlich durch 
Punkte getrennt, in der Münchener””) breit abgefegt. Damit ſteht Otfrids Kunft der alt- 
germanifchen Langzeile näher als dem Herameter, obwohl Hörmann die Versgrenze als einfache 
Zäſur aufgefaßt wiffen will und an dem Ausdruck, „schema homoioteleuton“, der ja 
eigentlich nichts anderes als „Endreim“ defagt, über Gebühr herumdeutelt”'), 


Man mag nun zur Geltung bringen, daß die bisherige Lefung der Otfridzeile als zwei 
Viertakter „nicht bewieſen“ ift. Die Modelung als zufammenhängenden Sechstakter iſt jedoch 
weniger wahricheinlich, und die Möglichkeit, der Weißenburger Mönch habe an ein fechsfüßiges 
Maß, Herameter oder Senat, angefnüpft, geradezu ausgefihloffen. Diefe bilden überlieferungs- 
gemäß ſtichiſche Gedichte. Das Evangelienbuch zeigt aber deutlich Stropheneinteilung. Die 
Handichriften*) und die beiden Vorreden an König Ludwig und Erzbifchof Salomon von 
Konftanz bezeugen es. Im dieſen ift die aus zwei Langzeilen, alfo vier Verſen beitehende 
Strophe je durch gleichen Anfangs- und Schlußbuchftaben gekennzeichnet, die durch den ganzen 
Abſchnitt hindurch wie beim Akroſtichon und Teleftichon””) zufammengelefen die Widmungen 
ergeben. 


Es bleibt alſo doch zu erwägen, ob der vierverfige lateinische Hymmus Otfrids DBorbild 
war. Die bloße Ähnlichkeit ſoll dabei nichts beweiſen, wenn nicht andere Argumente gefunden 
Werben, Mit Recht fragt Hörmann, warum gerade diefe eine Dichtform von dem Deutfchen 
aufgegriffen worden fein follte, da es doch fo und fo viele andere gegeben habe, von denen 
Otfrid ficher mehrere im Ohr geflungen hätten?'). Aber er überblict einfeitig nur die „klaſſiſche“ 

) a.a.O. ©. 83. 

*) a.a.O. ©. 82. unten. 
>), S1ff. 


*) Nationalbibliothet Hs. 2687, Fakfimile in Könnedes Bilderatlas zur Gefchichte der deutfchen 
Notionalliteratur, Marburg 1895. 


”) Staatsbibliothet Cod. germ. 14. Fakfimile bei. Peget und Glauning, Deutſche Schrifttafeln 
des IX. dis XII. Jahrhunderts. I. Abteilung, Minden 1910. Tafel VIIL 

2) 000.6. 42 ff. 

*) ſJ. oben und Anm. 29 f. 

*) Diefe Ausdrücke ſelbſt find Hier nicht fatthaft. Man müßte eher von Akro firophon und 
Telefitophon ſprechen. 

) 400. &. 6 Mitte, S. 100. 
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Überlieferung. Er zieht nicht in Betracht, daß eine germanifche Verstradition vorhanden war, 
an Die der fränkifche Mönch unbedingt anknüpfen mußte, wenn er feinen Landsleuten etwas 
fie Anfprechendes vorfegen wollte. Ind damit fommen wir gerade der Löfung unferes Problems 
näher: Die Ähnlichkeit, die Otfrid zwiſchen dem altgermanifchen Stabreimvers und dem 
Tateinifchen Hymnenvers Jah oder vielmehr hörte, veranlaßte ihn, dieſen für fein Gedicht als 
Borbild zu wählen. Den allerdings „nicht bewieſenen“ Langtaft, den wir nun aber einmal in 
unfere Arbeitshypothefe einschalten wollen, hielt Otfrid für dag Metrum — u —v. Der 
Bers war ihm alfo ein Dimeter -u-ul-u-Ww). Zwei Berje bildeten, wie wir oben fahen, 
die durch Stabreim gebundene Langzeile. Das entiprach dem VBerspaar des Ambrofianifchen 
Hymnus, deffen Einheit der Dimeter ift, in diefem Falle der iambifche: 




















Deus creator omnium 
polique rector, vestiens 






v-u-lu-u- 
U-u-lu-u- 











Nicht Herameter wollte Otfrid demnach fchaffen, fondern Dimeter, und zwar weil diefe 
feiner Meinung nach der angeftammten Kunftübung am nächften kamen. Er jchöpfte keineswegs 
„aus ganz neuem Kunftgefühl”, wie Hörmann meint, dem alles, wofür fich in den Iateinifchen 
Metriten Bein Vorbild findet, in der Luft ſchwebt. Deutlich wird das, wenn man den rhyth— 
mifchen Rahmen Otfrids neben den des Stabreimverfes ftellt: 












Stabreimvers . .IXXXXIXXXC 
Otfrid xixxieix 






Hieraus iſt gleichzeitig zu erfehen, worin fi der Vers des Evangelienbuches vom alt 
germanifchen unterfcheidet. Den Langtakt gab Otfrid auf, das heißt, er glich die Starftöne 
aus: Dadurch erfcheinen Kurztafte. Die Freiheit in der Füllung behielt er bei, aber er traf 
doch eine Auswahl. Die ertremen Füllungstypen, die in ſehr filbenreichen Taften, befonders 
Auftaßten, oder ſtark (d. h. über XX hinaus) gedehnten fchweren Silben beftehen”"), vermied er. 
Das hängt natürlich mit der Taftverfürzung zufammen. Die überfchweren Starktöne trugen 
meift den Stabreim. Diefer verſchwand daher zugunften des Endreimes, der als Erſatz für 
die verloren gegangene Bindung der Haldzeilen willfommen war, und deifen Anwendung ziemlich 
nahe Tag, da bereits im altgermanifchen Vers die Kadenz eine forgfältige Pflege genoß. Es 
brauchten nur geeignete Formen herausgefucht und mit entfprechendem Sprachſtoff belegt zu 
werben. 


Vom Iateinifchen Vorbild nahm Otfrid die Stropheneinteilung, doch ift es nicht ausge 
Ichloffen, daß ihm in feiner heimifchen Dichtung frophifche Lieder vorlagen. Solche find uns 
ja auch aus der nordgermanifchen Überlieferung befannt. 


Somit wäre der Vers des effäfliichen Mönches hauptſächlich als Umbildung aus heimifchem 
Kunſtgut anzufehen, wie es fein Schöpfer felbft in der Einleitung andeutete. Zu erklären bleibt 
nur no, warum er feiner Langzeile [ech 8 Zeiten zufchreibt. Dies ift die einzige Stüge 
Hörmanns, die allerdings für fechstaktige Meſſung Beweisfraft haben könnte. Aber ift die 
Stelfe I 1,49 von ihm richtig gedeutet? Sie fcheint im Widerfpruch zu fiehen gegen die Auf- 
faffung, nach der Otfrids Zeile zweimal vier Takte hat. Es ift jedoch gar nicht gejagt, daß 
der Dichter nun mit „Zeit“ wirklich Tafte in unferem Sinne meint. Wie wir fahen, wollte er 
in Anlehnung an den Stabreimvers und den Hymnenvers Dimeter ſchaffen. Die rhythmiſche 
Einheit war ihm alfo das „Mettum” IXxxIxxı. Daraus erflärt es fich, daß in den Hands 
ſchriften der Vers meift zwei Afgentftriche enthäft. 

















3) f. oben ©. 381. 


386, 

















Eine „Zeit” ift demnach der Doppeltaft. Das ift zugleich ein Beweis dafür, daß Otfrid 
der Langtakt des Stabreimverjes noch geläufig war. Jeder Vers der Zeile hat zwei „Zeiten”, 
dazu kommen die beiden Auftakte, die ja bei der herrſchenden Füllungsfreiheit als verkürzte 
Zakte anzufehen find, aber vollgültig gerechnet werden. Das macht zufammen „ſechs Zeiten”. 

Allerdings hat der Vers nicht immer einen Auftakt, Doch auch in dem Falle iſt eine 
Zeit dafür vorbehalten. Damit gewinnen die Worte I 1,48 Bedeutung: Niläz thir zit 
thes ingän, laß bir feine Zeit davon entgehen, d. hi beachte auch die Paufen. Diefe 
tichtig einzufchäßen, hat uns ja Andreas Heusler gelehrt. Wer jedoch davon nichts wifjen will, 
der möge bedenken, daß der Myſtiker oftmals feine Vergleiche an den Haaren herbeizieht. So 
Bann auch Otfrid das, was er an einigen Verſen fand, verallgemeinert und für feine geift- 
teiche Bemerkung I 1,49 f. verwendet haben. : 

Der fränkiſche Mönch hatte den Erfolg, daß er den Fraft- und ausdrucksvollen altgermani- 
ſchen Bers gründlich verplattete. Troßdem wirkte er damit auf feine Landsleute, denn diefe 
mußten ja immerhin noch bekannte Klänge aus den Zeilen hetaushören. So läßt es fich auch 
erklären, daß der Neimvers in Deutjchland die Herrfchaft übernahm. Die freie Taktfüllung 
bewahrte ihn wenigftens vor vollftändiger Slachheit, aber erft in der Hand etiva eineg Wolfram 
von Eſchenbachꝰ?) gewann er einen Teil feiner alten Stärke zurück. Derfelbe Biertakter lebt 
fpäter verachtet unter dem Namen Knittelvers weiter, Nur wenige haben ihn: gewürdigt. 
Rühmend ift hier Goethe zu nennen, der in „Künftlers Erdewallen” zeigte, was aus ihm zu 
machen if”). ; 

Trotz allem müffen wir Otfrid dankbar fein. Hat er ung doch als Einziger eine Nachricht 
von dem hohen Stande der altgermanifchen Verskunſt hinterlaffen. Freilich müffen feine Worte 
richtig und ohne Voreingenommenheit gegen die germanifche Kultur verftanden werden. 

Meine Ausführungen dürften hier wichtige Einfichten angebahnt und gleichzeitig deutlich 
gemacht haben, daß gemäk Otfrids Zeugnis die Erklärung des altgermanifchen Verſes in ber 
Richtung auf den von Andreas Heusler vermuteten Langtakt liegt. Dadurch rückt die Dichtkunft 
unferer germanifchen Vorfahren auch ihrer Form nach an eine ganz hervorragende Stelle. Wie 
eingangs erwähnt wurde, hat man deren Bedeutung ſtets überſehen oder geleugnet. 





2%) ſ. Otto Panl, Deutſche Metrit, 2. Aufl, Münden 1938, ©. 48f. 
”) Otto Paul a.a.O. ©. 58, ©. 60, ©. 97. 








Es werden aufftehen foldye, die unter ſchönen Scheinen bon Gerechtigkeit 
and Milde, unter ſchönen Namen bon deutfiher Treue und Bitte Dich 
wieder ins das alte Elend hineinlocken und hineingaukeln wollen; die Dir 
mit den heiligen Worten Milde, Menſchlichkeit, Chriftlichkeit das ſtolze 
Der; brechen wollen, daß Du lieber Dieneft als herrſcheſt. Siche, ſolche 
find unter feheinbaren Borwänden Ausfäer der Zwietracht und Lähmer 
Deines Bornes ımd Deiner Macht. Auch wird Deine alte Heft nicht fehlen, 
deutfches Walk, jenes kakelnde und ſchnatternde Geſchlecht Der Vielſeitigen. 
Baum wird Dein Sciwert rot fein bon den Blute Deiner Peiniger, fo 
erden fie Mäßigung! Mäßigung! fehrefen und Dir mit Halbheit und 
Jãmmerlichkeit die Seele füllen wollen. Wehe Dir, wenn Du das Geringfte 
glaubſt Don dem, was dDiefe predigen, und dreimal wehe Dir, wenn Du 
kleinmätig abläffeft bon dem Bampf, ehe er durchgeſtritten ift. 
Gruft Mori Arndt 
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Zlus der Landſchaft 









Die FKüneburger Kopefahrt 


Im Jahre 1939 wurde in Lüneburg ald Fas— 
nachtsſpiel ein Feft wieder belebt, das feit 1629 
erlofchen war: die Kopefahrt der Sülfmeifter, 
die im Mittelalter am Donnerstag vor Fasnacht 
begangen wurde. Die Sülfmeiſter waren die Pa- 
teizier der Stadt, denen der Salzhandel und die 
Salzgewinnung oblagen. Das Feſt befiand aus 
mehreren Zeilen, deren Iufammenhänge ſchon dem 
legten Chroniften nicht mehr ganz klar geweien zu 
fein feinen. Man lieft, daß zu diefem Fefte die 
neu aufgenommenen Sülfmeifter, die den erſten 
Stand der Stadt bildeten, eine „Kope“, nämlich 
ein mächtiges, eijenbefchlagenes Faß, das mit 
Feldſteinen gefüllt und über eine Achſe geſchoben 
war, im Schnellem Ritt durch die Straßen der 


Bon Karl Theodor Weigel 


Abb. 1. Die Hope wird durch Die Stadt gefahren 





Stadt zu fahren hatten. Das dröhnende und auf 
dem Pflafier holpernde Faß wurde von einem oder 
zwei Reitern gezogen, und es gehörte ficher reiter- 
liches Können und Gewandiheit dazu, den Ritt 
durch, die mit lärmenden Menſchen angefüliten 
Straßen zu voflführen. Die Menjchenmenge flutete 
'm Mastentreiben duch die Straßen, wobei fich 
Radfchläger und Poffenreißer unter die Menge 
mijchten. Die „Kope“ wurde fchlieflih auf einem 
freien Plage vor der Sülze verbrannt. Die „Sülze“ 
war das Haus der Sülfmeiſter. Den zweiten, 
nebenher laufenden Teil des Feftes bildeten bie 
Heifchegänge der Sülzer, die eine geichloffene Kür 
perſchaft darftellten. Es waren die mit der Saiz- 
gewinnung befchäftigten Männer. Sie waren zwei— 


Aufn. Ahnenerbe (Weigel) (6) 








fellos urjprünglich die Dauptträger des Volksfeſtes 
an dieſem Tage. Es iſt zu vermuten, daß ſich 
die Kopefahrt als Einführungsbrauch erſt aus dem 
zweifellos ſeht alten Brauchtum der Sülzer her⸗ 
aus entwickelt hat. So konnte cs kommen, daß 
W. F. Volger in den „Lüneburgern Blättern“ 1902 
über die Kopefahrt ſchrieb: „Dies war freilich kein 
Volk⸗, fondern vielmehr ein ariſtokratiſches Felt, 
ein Zeft der erfien Geſellſchaft Lüneburgs.“ Er 
erwähnt daneben aber ausführlich die gabenhei- 
ſchenden Umzüge der Sülzer, bie wir uns als Reſt 
eines fultiichen Männerbundes vorftellen können. 
Sie erhalten u. a. ihr „Recht“, eine ungeheute, 
lange Wurft, die fie jubelnd auf Gaffeln davon 
tragen. Ihr Gruß lautete übrigens „Friſch Jahr 
good!“, unter dem fie „gleichfam Sturm laufend” 
in die Wohnungen der Sülfmeifter und angefeher 
nen Bürger zogen. Viele fonft in der Fafezeit 
übliche Bräuche müffen hierbei geübt worden fein; 
To wird ausbrüdlich ‚der „Sülzbär“ genannt, ber 
dem „Erbsbär“ entiprochen haben muß. Er wurde 
zut Beluſtigung Fremder geprügelt und mußte 
brummen. Dieſe Bräuche verſchwanden 1798 mit 
der alten Salinenverfaffung. Ich möchte aber alt 
nehmen, daß gerade diefer Zug des. Feftes, der 
zwar weniger prunfhaft war, dafür aber von einer 
alten Berufsgenoifenihaft getragen wurde, von 
grundſätzlicher Bedeutung ift. 

Die eigentlichen Kopefahrten dauerten nur bis 
zum Jahre 1629. Über dieſe letzte Fahrt liegt 
ein ausführlicher Bericht in Form eines lateiniſchen 





Gedichtes des Rektors Loſſius vor. Aus dieſem 
iſt zu, erfehen, wie der Zug zufammengefeht war 
und welche zeitgenöffiichen Zutaten er zeigte. Aus 
den urjprünglichen, mit ähnlichen Erfcheinungen 
(fo 3.3. den Schembartläufern in Nürnberg) vers 
wandten Geftalten waren Gruppen geworden, die 
fremd wie die geiftigen Strömungen jener Zeit ſich 
darboten. Nur wenige Züge verraten bodenfläns 
dige Wurzeln. „Die Göttin Luna, in deren Ges 
folge die vermummten Beftalten des Orpheus, 
Mercurius, Amphion und der neun Mufen, alle 
nach ihrer Art gekleidet und, was ihnen gebührt, 
in Händen haltend; Phoebus mit Zepter und 
Krone. Diejem folgte eine vierfpännige Schleife, 
auf deren Pferden Birgilius und Homerus ſaßen. 
Auf der Schleife parabierte der Berg Helikon mit 
dem Pegafus und der Parnaſſus mit Bäumen und 
Vögeln geſchmückt, vor den Bergen eine rätſelhafte 
Geftaft, Bora genannt, ein Priefter Orphei, ein 
Buch haltend. Neben der Schleife ritt ein Ber 
mummter. Darauf präfentierten ſich Midas und 
Pan nebft anderen mythologifchen Beftalten, dann 
Bellerophon und Menalfas (?), deffen Pferde ein 
anderes, an dieſe gefejfelt, folgte. Damoetas, oben 
nadt, unten in Fell gehüllt, und zwei reitende ver- 
mummte Nymphen. Nun folgte ein zweifpänniger 
Wagen, deſſen Räder ein grünes Tuch bedeckte 
und deffen Kutjcher als ein Nart mit Glocken auf 
dem Kopfe und allenthalben behängt war. Die 
darin Sikenden waren eine Dame mit einer „Viol“ 
und ein Narı, König David mit einer Harfe, um— 






Abb. 2. Die Kope wird. nad) der Umfahrt verbrannt 
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Abb. 3. Gruppe aus dem Feftzug 


geben von ſechs Nymphen. Dann kam geritten 
Defiderium, von zwei Knaben gefolgt, welche Zah- 
nen trugen, zu Fuße und von Thalia, Euphrojyne 
und Aglaja als Trompeter (man denke fi die 
ttompetenden Grazien!) begleitet. Hinter biejen 


titten Pietas und Prudentia, Amicitia und Am— 
neftia. Ein mit Einhörnern beipannter Wagen 
trug Par, von Moderatio geführt, von Gloria 
begleitet; neben diefem Honeftas und Zonftantia. 
Nun erihien Politia mit dem Zepter, Ars, die 


Abb, 4. Reiter aus dem Feſtzus 


Abb, 5. Einzeldarſtellung aus dem Umzuge 


Erdkugel und einen Zirkel haltend, Agricultura mit 
einer Hade und Mercatura, ein Schiff tragend. 
Die folgende Abteilung exoffnete Felicitas, ge 
krönt, neben welcher zwei Knaben mit Fahnen 
vannten, hinter denen brei Trompeter in Narren 
habit auf eine andere Art ſich hören ließen. Eine 
neue Reihe bildeten die Zepter tragende Opulentia, 
Superbdia mit einem Pfauenſchwanz und Prodir 
galitag mit einem Becher, gefolgt von einer vier 
fpännigen, vom Bacchus geführten Schleife, auf 
der unter Tannen Jungfern und Gefellen (Aetas 
juvenilis) jaßen, denen Voluptas ſich anjıhloß 
mit einem Weinglafe in der Hand und Lururia 
und Incontinenfia. Darauf zeigte fich zu Wagen 
Aetas virilis, von Venus und Cupido begleitet, 
von Libido geführt. Morofitas, Avaritia und 
Stacundia machten den Übergang zu einen ſchwar— 
zen Wagen, anf dem ein reis neben zivei Mar 
ftonen (Aetas senilis) faß, hintenauf Torpon 
und ein Knabe mit einer Waſſerblaſe, homo bulla 
genannt. Eine neue Abteilung begann mit drei 
Kitten und den fünf. Sinnen, ferner. Perfeveran, 
tia, Tempus, Aurora und Dies, Veſper und Nos, 
an die ſich Pueritia anfchloß, ein Knabe auf 
einem Stedenpferde mit einer papiernen Wind- 
mühe, Sener und Bit, Fides, Mors, Spes, alte 
paarmweife mit Ketten aneinandergefeflelt. Corona 
Bitae geflügelt, Charitas, Par, drei grüne Reiter, 
zwei milde Waldleute, nadt, unten auch, bes 
fränzt (der eine fpiefte auf einer Schalmei, der 
andere einen Piepfad). Zwölf ſchwatze Wald- 
männer in langen Röden mit weißen Kränzen auf 
dem Rüden, in grauen Bärten, mit einem Stabe 
in der Linken, in der Rechten „was Sonderliches“ 
baltend, ſchloſſen den Zug.” 

Volger bemerft richtig, daß „bie Ordner des 
Zuges diefes großartigen Feſtzuges dem Geiſt jener 
Zeit gemäß, das Feld der Allegorie tüchtig aus— 
gebentet und auch dieſem Volksfeſte eine ſtarke 
Dofis von Gelehrſamkeit, die dem Volke unver 
ſtändlich war, beigemischt” haben. Wir ſehen aber, 
wie doch irgendwelche Erfcheinungen auftauchen, 
die den ſinnbildlichen Geſtalten gleichzufegen find, 
die ung immer wieder in unferen Bolfsfeften ber 
gegnen. Die beigefügten Abbildungen, die zum 
"Zeil das letzte Feſt von 1629 fo zeigen, wie es 


1704 in Büttners „Genealogie der Stamm und 
Geſchlechtstegiſter der vornehmen lüneburgiſchen 
abeligen Patriziergefchlechter“ in Kupferſtichen dar- 
geftellt ft, teilmeife aus einer etwas älteren far 
bigen Zeichnung ſtammen, die im Lüneburger Mur 
feum aufbewahrt wird, verraten ung ebenfalls, Daß 
trotz aller Überfremdungen doch Dinge zu finden 
find, die an Fasnachtsfeiern und Umzüge aus den 
verschiedenen Bauen anfnüpfen. Auch die Topf 
fiehenden Beftalten und die wilden Männer ind 
eindeutige Beweife für altes, kultiſches Brauchtum. 
Im Bericht von Bolger heißt es, daß dieſer 
Anhang des eigentlichen Kopezuges fo recht etwas 
für die zufchauende Menge geweſen fei, die in 
helfen Haufen dem tollen Troſſe, fo Ichnell und fo 
laut fie Fonnten, dag Geleit gab, Er fährt dann 
wörtlich fort: „So gelangte das wilde Heer nach) 
der Sülze.“ Ich möchte. hier die Frage aufwerfen, 
ob der Ausdruck „wildes Heer” wirklich nur rein 
zufällig gewählt wurde ober irgendwie auf einer 
Überlieferung beruht, die mit der Kopefahrt in 
Berbindung ſteht. Einen überrafhenden Hinweis 
hierauf gibt eine Arbeit, die H. Kranfe in Wolfs 
Zeitfchrift Fir deutſche Mythologie und Sitten. 
kunde, Bd. 3, unter dem Titel „Lüneburger Köpens 
fahrer“, 1885 veröffentlichte, die vielleicht Volger 
befannt war. 

In diefer Arbeit wird der Nachweis erbracht. 
daß zwiſchen „Salz“ und „Hölle“ (Helle) ein ger 
wiſſer Zufammenhang befteht. Es wird babei aus- 
gegangen von Burg und Salzwerk Galzderhelden 
im Kreiſe Einbed. Die älteften Namensformen wech- 
fein von „Gastrum Helden“ zu „Castrum 
nostrum zalina“ in der erſten Hälfte bes 
14. Jahrhunderts, während 1427 der Herzog Erich 
„dan der helle” genannt wird. 1483 heißt die Burg 
in einer Urkunde deutlich „dat lot tom Solte tor 
hellen”. Der Name des Inhabers des Schlofes it 
anberwärts „ab inferno“, affo als „von ber 
Helen“ belegt, woraus der Zufammenhang Elar herz 
vorgeht. Es fcheint die Namensform „die Helle” nach 
dem Lateinifchen „ab imferno“ neben „ben 
Salze“ die alte Bezeichnung geweſen zu fein. Der 
Name „von der Hellen“ befteht noch. Hier wird 
tun der Übergang nady Lüneburg gegeben. Die 
beimifchen Patriziergeſchlechter, die Sülfmeiſter, 
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heißen „von der Sülten“ (de Salina), alfo 
wie die Soetmeifler nad dem Salzwerk. Geftügt 
wird diefe Anficht duch ein Vokabularium von 
Hinricus Hildenfen von 1488 (HIS 82 der Biblivs 
thek ber ehemaligen Kitterafademie zu Lüneburg, 
jest in der dortigen Natsbücherei), das die Gloffe 
„Hallensis eyn hellinch“ bietet, und, was noch 
wichtiger fein dürfte: es hat fih im Volke der 
Spottname „Heljäger” für die Lüneburger Salz 
fuhrleute erhalten. 

Die Zufammenhänge aber zwiſchen Heljäger 
und Wilder Jagd fehen wir heute, nachdem die 
Arbeit von Otto Höfler, Kultijche Geheimbünde 
der Germanen, den Stoff aufbereitet hat, mit 
ganz anderen Augen. Da fieht auch der Zufam- 
menhang zwifchen dem Kopefahren in Lüneburg 
und dem Schembartlauf zu Nürnberg ohne wei— 
teres vor Augen, und viele Züge von den Fas- 
nachtsbräuchen, die hier nachweisbar find, beweifen, 
daß dieſes Feſt ſich erſt in fpäterer Zeit zum Feft 
der Patrizier entwidelt haben kann, fichtlich aber 
viel tiefer gehende Wurzeln hat. 

Angeblich) ift das Lüneburger Feſt in der oben 
beſchriebenen Form 1273 angeordnet worden, um 
die Sülzjunker von der anderen Bürgerfchaft zu 
unterfcheiden und zur Waffenführung anzuhalten. 
Das ift aber ficher nur eine Annahme, und eine 
1790 in Helmftedt erfchienene Abhandlung von 
G. von Bülow dürfte echt haben, wenn fie meint, 
daß dieſe Kopefahrt eine Einführungszeremonie, 


gleichlam die Aufnahme der Salzjunker in die 
Gilde, darftelle. Sicher aber reicht der Brauch 
ſelbſt fehr weit zurück. Höfler teilte mir, als ich ihn 
auf diefe Zufammenhänge aufmerffam machte, mit, 
daß nach feiner Annahme an Orten alter Salz. 
gewinnung kultiſche Geheimbünde ſehr hoben Alters 
zu finden fein müßten. Ein in Grimms „Deutſcher 
Mythologie” (S. 282) angeführtes Wiener Gedicht 
vom Herenfahren „nach Salze ze Halle“ führt 
uns nach Anficht von Kraufe (a. a. O) auch viel- 
leicht wegen dorf genannter Neitpferde der Heren 
auf einen älteren Träger des Namens „Heljäger” 
in Lüneburg, den fpäter die Salzfuhrleute tragen 
mußten, weift außerdem aber auch wieder auf den 
Zufammenhang zwifchen Salz und Hölle. Bekannt⸗ 
lich mußten die Hexen ja auch Salz fieden. Die 
„Kope“ ſelbſt dürfte wohl die Salzkufe darftelfen, 
in der urfprünglich gefotten wurde. Wenn immer 
die im legten Jahre aufgenommenen Sülfjunker 
die Kufe fahren mußten, jo jcheint dies auf eine 
befondere brauchtümliche Aufgabe der Jüngſtauf- 
genommenen zu deuten, 


Beachtenswert ift der Hinweis, daß Pferde des 
Kopezuges Hörner oder hornähnlichen Kopfpus 
trugen. Wenn auch auf dem Kupferftich, den 
Büttner uns überlieferte, diefe gehörnten Pferde 
als Einhörner zu jehen find, jo möchte ich doch an— 
nehmen, daß fi dabei der Einfluß der Antike 
geltend machte, F. v. Teßner, „Die Polaben 
im  bhannoverfchen Wendland” (Globus 1900, 


Abb. 6. Geſtalten aus dem Umzuge, Soune und Mond darftellend 


&. 224 ff.) weift darauf hin, daß auf den ſo— 
genannten Fenfterbierfcheiben häufig Kammer 
wagen dargeftellt waren, die von Pferden mit 
Hirfchgeweihen gezogen wurden. Im Mufeum 
güneburg finden ſich Belege dafiir. Wir haben 
alſo in Verbindung mit dem Brauchtum gehörnte 
Tiere, die wir auch in anderen Landfchaften nach— 
weifen können. Auch Schimmelteiter kommen vor, 
die Hirſchgeweihe tragen. Die Hirſchreiter felbe: 
gehören aber nach dem „Handwörterbuch des beuts 
ſchen Aberglaubens” in das Totenheer, alfo auch 
wieder zum Wilden Heer, zum Wilden Jäger. So 
werden fi) manche Einzeljüge der Kopefahrt von 


Lünebutg in Zufammenhang mit diefem Heere 
bringen laſſen. Die Heiſchegänge, die alte Ge— 
rechtſame der Gülzer, hielten fih ale echtes 
Brauchtum der Bünde bis 1798. Wenn man 
heute das Zeit als Fasnachtsbrauch wiederbelebt, 
ſo ſollte man dieſe alten Züge ihrer Bedeutung 
gemäß beſonders berückſichtigen. 

Die Abbildungen 14 ſtammen ans Büttners 
Genealogie der Stamm und Gejchlechtsregifter 
der vornehmen lüneburgiſchen adeligen Patrizierr 
geichfechter, 1704; Abb. 5 und 6 find nach einer 
farbigen Zeichnung aus dem Jahre 1617 im 
Mufeum zu Lüneburg wiedergegeben. 


Das Heimatmufeum in Brandenburg a. d. Havel 


Die alte Chur und Hauptftadt Brandenburg 
feierte am 16. Juni d. J. in dem durch den Krieg 
bedingten Rahmen in Anweſenheit des Oberpräfi- 
denten und Baufeiters und namhafter Vertreter 
der Behörden, der Partei und “anderer kulturell 
ſchaffender Kreife die Neueröffnung ihres in einem 
alten „Ftey⸗Haus“ eingerichteten Heimatmuſeums. 
Damit wurde eine lange, unter großen Gefichts- 
punkten ftehende Kleinarbeit bis zu einem in Zur 
£unft geplanten weiteren Ausbau erfolgreich ab- 
geſchloſſen. Die feit etwa 70 Jahren vom Hifte- 
rifchen Verein in Brandenburg zufammengebrad)- 


ten heimiſchen Kulturerzeugnifle unter frenger Ber 
ſchränkung auf das Wefentliche nach Maren Ber 
fichtspunften und mit Anwendung aller neuzeit- 
lichen muſeumstechniſchen Erfahrungen der breiten 
Öffentlichkeit auch innerlich zugänglich gemacht 
zu haben, ift als michtigftes Ergebnis biefer in 
den Dienft der Volksgemeinſchaft geftellten Neus 
ihöpfung zu bezeichnen. 

Die Erfenntnis, den Befucher nicht dem Rätfels 
taten vor einer Vielzahl, nur dem vertrauten 
Kenner befannten Erfcheinungen zu überlaffen, fon- 
dern durch einladende Überfichtlichkeit fein Inter 


Aufn. Verf, (2) 


BYrimatmufenm in Wrandenburg. Die germanifhe und illpriſche Nultur Der Bronzezeit 
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effe bis zum Ende wachzubalten, iſt Eonfequent 
durchgeführt. Es wird Blar, daß dieſes Intereffe 
nicht nur durch die ausgeftellten Gegenftände ſelbſt, 
fondern durch eine enffprechende Erklärung ihrer 
Bedeutung und vor allem duch eine künſtleriſch 
einwandfreie Geſamtgeſtaltung erweckt wird. So 
erhält jede einzelne Abteilung durch eine den Blick 
fangende Raumbefchtiftung ihr Thema, das durch 
knappe, aber erfchöpfende Einzelbeſchriftung und 
zahlreiche bildliche, z. T. in Sgraffito- und Secco— 
Technik auf die Wand gemalte Erläuterungen zu 
den Originalftücen ergänzt wird. 

Hat man den Eingangsflur, in dem ein großer 
Überfichtsplan der Stadt, wertvolle Druckſchriften 
der vor 275 Jahren in Brandenburg gegründeten 
„Halleſchen Druckerei“ u. a. den Auftakt bilden, 
durchfchritten, beginnt der Iundgang bei der Ger 
ſchichte des Havellandes in vorgefchichtlicher und 
frühdeutſcher Zeit. Symboliſch im Mittelpmit, 
zeitlich am Ende, räumlich am Anfang und Ende 
diefer Abteilung fteht die Darflellung der Zeit 
Heinrichs I, Ditos des Großen und Albrechts 
des Bären — der Zeit, in ber Brandenburg 
fein deutſches Geſicht wiedergemann. Dofumente, 
Siegel und Münzen in orignalgreteuer Nach— 
bildung bezeugen dieſe Entwicklung. Reichſtes 
Fundmaterial zeigen die anfchliegenden Räume, 
die — beginnend mit der Eiszeit — das hei- 
mijche, immer aber in die größeren Fufammens 
hänge eingeorbnete Kulturbild entrolfen. Hierbei 
fliehen, um nur einiges herauszugteifen, den Funden 


eisgeitliher Tierwelt, den Zeugnifien erfter bäuer- 
licher Befieblung in der Steinzeit, dem hochwer- 
tigen germanifchen Waffenhandwert der Bronze 
zeit, einem kunſtvollen, in feiner Art einzig das 
fiehenden Steigbügel der Zeit um 1000 n. Zw. 
fiets genaue Fund» und Überfichtsfarten ſowie 
bilefiche Darftellungen über Zweck und Anwen— 
dung der Gegenflände zur Seite. 

Ein altes barodes Treppenhaus führt zur Kuls 


turgeſchichte neuerer Zeit. Die Geſchichte der Bars 


aifon feit 1665, in deren Mittelpunkt die brei 
Traditionsregimenter ftehen, wird lebendig. Das 
ſtädtiſche Gemeinweſen verkörpern Gerichtsbarkeit, 
Feuerwehr u. a.; hier zeigt auch eine großan— 
gelegte Statiftit der Einwohnerentwidlung jeit dem 
16. Jahrhundert, welches Leben durch eine die 
Urfachen aufdeckende Beichriftung und bildliche 
Belebung nüchternen’ Zahlen eingehaucht werden 
kann. Ein Raum ift den großen Männern aus 
Brandenburgs Vergangenheit gewidmet: der Ge 
neral und der Dichter Fougus, der Maler des 
Berliner Volkslebens Theodor Hofemann, der 
Gründer der Brennabor-Werke Karl Keichflein 
und manche andere mehr — alle find mit einem 
Porträt und charakteriſtiſchen Dofumenten ihres 
Schaffens gewürdigt. Alte bürgerliche Wohnful- 
tur läßt die Welt des Biedermeiers auferftehen, 
und eine Meine Galerie fir fich umfaßt das Brans 
denburger Stadtbild. Klar nach ihren Werkftoffen 
Holz, Kupfer, Zinn, Ton uſw. und deren vieljei- 
tiger Verarbeitungsweife find die Schöpfungen der 


Beimatmufenm in Brandenburg. Funde und bildliche Darftellung eiszeitlidder Fauna 


alten Handwerkerkunſt geordnet, Vorbilder neuen 
handwerklichen Schaffens. Die ehrwürdigen Bran- 
denburger Kirchen waren einft Aufbewahrungsort 
bedeutender Plaſtik und Malerei, die jest in wohl⸗ 
abgewogener Aufflellung den Mittelfaal des Mu— 
feums füllen, und am Schluß fiehen die „Branden- 
burger Gewerke”, deren zahlreiche Innungsalter⸗ 
tümer auch an jetzt ausgeſtorbene Zünfte, etwa die 
Weinmeiſter und die Seidenweber, erinnern, und 
deren älteſtes Privileg ſchon aus dem Jahre 1391 
ſtammt. 


Stadtverwaltung und Provinzialverwaltung 
haben mit dieſer unter der Leitung des Ötaat- 
lichen Mufeumspflegers Dr, Karpa flehenden Mu— 
feumsarbeit ein Beiſpiel ehrfurchtsvoller Bewah— 
sung und febendiger Nutzbarmachung unferes 
teichen heimifchen Kulturerbes gefchaffen, dem eine 
fchöpferifche Nachfolge auch in anderen Fultur- 
bewußten Landichaftszentren zu wünſchen ift, 


2. Pretzell 


Die Zundgrube. 


Sinnbilder als Megemarken 


In der Dresdner Heide gibt es — u. a. aus 
neuerer Zeit ſtammend — eine Reihe von alten 
Wegzeichen, die in Bäume eingefchnitten find 
und die vielleicht auf Runen oder Ginnzeichen 
unfter Vorfahren zurücgehen. Da ihr urſprüng— 
liher Sinn verlorenging, heißen die Zeichen — 
und nach ihnen die Wege — jebt anders. Eine 
Antwort auf meine diesbezügliche. Anfrage beim 
Sächſ. Hauptflaatsarchiv lautete dahin, 

„daß in Berfolg der Flurnamenforſchung ſchon 

Verſchiedenes über die Wegebezeichnung der 

Dresdner Heide gejchrieben worden jei, daß 

aber die Zeichen felbft ‚ganz wilffürfiche‘ feien, 

wie fie fich eben bequem in die Bäume ſchneiden 
ließen, und daß fie nichts. anderes meinten, als 
was der Name eben bejagt.” : 


en A 
1.J3E od. E— ee in 
der „Diebſteig“ (Molfsangel) 
— der „Rennfteig” (Wolfsangel) 
— der „Ringelmeg” ober das 
„Auge” (Jahreskreislauf) 


— die „Schere (Odaltune ver 
kehrt) - 


— der „Ochſenkopf“ 


— der „Hafenweg” (Sonnen, 
toirbel) 


8 # — das „Fenferchen” 
9. Ä — ber „Gänſefuß“ 
10. *8 == der „Mühlweg“ (Hagalrune?“) 


11. Y od. A= die „Babel (Man und Yr⸗ 
zune) 


Mir will das aber nicht recht einfeuchten, wenig: 
ſtens foweit es die Zeichen anlangt. Da bie 
Wege nämlich 3.2. jchon im 10. und 11. Jahrh. 
urkundlich belegt find, Fönnten auch bie Zeichen 
ans biefer Zeit ſtammen, in der deren urfprüng- 
licher Sinn noch bekannt war. Es handelt ſich 
bier vielleicht um Haus, Hof oder Flurmarken; 
der Weg mit dem „Gänſefuß“ (ſ. Tafel, Abb. 9) 
hätte alfo zu dem Bauern jenjeits des Waldes 
geführt, deſſen „Hausmarke“ eben dieſes Zeichen 
war. (Als „Beweis“ Hierfür könnte man ben 
„Biſchofsweg“ anführen — aus der Zeit bes 
Biſchofs Benno von Meißen — Ende des 
11. Jahth. — der von der Meifiner Gegend durch 
die Heide nad) deſſen Sommerrefidenz Göda führte 
und deſſen Zeichen ſtreckenweiſe eine Biſchofs— 
müge M darſtellt, alſo auch eine Art „Haus 


marke”) 


Au. kann man fih der Anficht des Sächſ. 
Hauptſtaatsarchivs ſchwer anſchließen, daß die 


ftaglichen Zeichen „aus der Zeit na ch dem 30jähr. 
Kriege” flammen jollen, da fie fih ſchon auf ben 
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Karten des Magifters Humelins 1560 finden 
GGeſchichtliche Wanderfahrten”, Berlag €. Heins 
rich, Dresden, N., Heft 12, Seite 17). Außerdem 
zeigt ein Vergleich mit Waldzeichen des Tharandter 
Waldes bei Dresden aus dem Jahre 1572 
— („Mitteilungen des Landesvereing Sächſ. Heir 
matfchuß”, Band XXV, Heft 5-8, 1936) — 
auf ben erſten Blick, daß diefe Waldzeichen 
einen wejentlih jüngeren Eindruck machen ale 
die fraglichen der Dresdner Heide; fie find viel 
komplizierter, erinnern z. T. mehr an Steinmetz⸗ 
zeichen als an Runen, und man könnte fagen: fie 


find finn FAT Lig (z. B. für den Weg „am Diebs— 
born“: ein Galgen mit baumelndem Vännchen!), 
während die der Dresdner Heide ſinnbil dlich 
ſind. 

Die vorſtehende Tafel zeigt eine Auswahl der 
betreffenden Zeichen mit den jetzigen Namen; in 
Klammern dahinter wurden diejenigen Sinnzeichen 
angemerkt, an die man dabei denken könnte. 

Vielleicht gibt diefer Hinweis eine Anregung 
dazu, auch in andern Wäldern Deutſchlands auf 
die eingefchnittenen Baumzeichen zu achten. 

E. Bärtiüch 


Baſtlöſereime 


Zu den aus verſchiedenen Gegenden unſeres 
Großdeutſchen Reiches gemeldeten Baſtlöſereimen 
erlaube ich mit einen ſolchen aus dem Vogtlande 
hinzuzufügen. In meiner Kindheit (1890-1900) 
iſt mir erinnerlich, daf wir in dem Frühjahren 
Pfetſchen und Dudelſäcke anfertigten. Die Pfet⸗ 
ſchen find aus jungen Weidenäften hergeftellte 
Pfeifen, daher der Name Pfetſche. Dudelſäcke 
wurden aus älteren Weidenruten hergeſtellt und 
waren je nach der Geſchicklichkeit des Ablöſens 
der Rinde 10 bis 15 em lang, am oberen Ende 
dis 5 cm breit. Am unteren Ende wurden bie 
Pfetihe hereingeftedi und dann wurden Schal⸗ 
meientöne geblaſen. 


Beim Ablöſen vom Baſt ſangen wir dazu: 
Es ging ein Mädchen über die Wieſe, 
die hatte eine Schüffel voller Klöfe, 
und als fie wieder herüberkam, 
fo war die Pfeife abgetan. (hochdeutſch) 

In vogtländifcher Mundart: 

Es ging e Mandel über die Wieſ', 
die hatt e Schüffel voller Kließ', 
un’ als fie widder rüberfam, 

do war dös Pfeetfchel rohgetan. 


Curt Steinmüller, Bernburg 


Das Bild von Hocheppan 


Zu dem auf Seite 182 im Aufſatz: „Dietrich, 
von Bern als Wilder Jäger“ gebrachten Bild 
eines Fresko an der Außenwand der Kapelle auf 
der Ruine Hocheppan bei Bozen ift folgendes zu 
bemerfen: 

Das urfprünglihe Fresko, das man dem 
12. Jahrhundert zufchreibt, befland nut aus dem 
Reiter auf weißem Roſſe, den Hunden und dem 
Hirſch. Es war eine Darſtellung Dietrichs von 
Bern, die man fpäter zur Schmüdung einer 
Kichenwand nicht geeignet fand und daher in 
einen hl. Georg verwandelte, Bel. Ztſcht. „Der 


Schlern“ 1938, Heft 3/4: „Zwei Dietrich-vons 
Bern-Darftellungen”.) Dem Reiter wurden ein 
Schild und eine Lanze gegeben, die er einem über 
die Hunde gemalten Drachen in den Schlund 
fößt. Vermutlich geſchah diefe Ubermalung im 
14, Jahrhundert. Auf der urſprünglichen Dar— 
ſtellung war alfo das Bild nicht dämonifiert; der 
unbefannte Künftler malte den König, fo wie es 
der urfprünglichen Vorſtellung entſprach: auf 
einem Schimmel teitend, mit Hunden einen Hirſch 


etzend. 
eh Arthur Scheler 


Berichtigung 
Im Septemberheft hat ſich noch in den Umbruch eine Reihe beſonders finnftörender Drudfehler 
eingefchlichen. Es ift zu leſen: ©. 332, Zeile 15 von unten: „Kutſchke-⸗Lied“ ſtatt „Kuſchke⸗Lied“. — 
S. 347, Anm. 3: „ſtabkyrkor“ ſtatt „ſtavkyckor“. — ©. 348, Zeile 38: „Die Bilder der Heiden“, 
ftatt „Die Brüder der Heiden”, — Ebd., Zeile 44: „Editionem” flatt „Editionen“. — S. 360, 


Zeile 35: „Heerführer” ſtatt „Heetläufer“ (). 
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Die Bücherwaage⸗ 


Fränkiſche Goldſcheibenfibeln aus dem Rheiniſchen 
Landesmuſeum in Bonn. Mit 32 Bildfeiten. 
Bon Franz Rademader Verlag 
8. Brudmann, Münden 1940, AM. 7,80. 


Erft die fleißige, fammelnde und hegende Tätig- 
beit unferer Borgefchichtsforicher in den letzten 
Jahrzehnten hat ung den Reichtum der germanifchen 
Goldſchmiedekunſt, von der in unferen alten 
Dichtungen jo viel berichtet wird, fo erſchloſſen, 
daß wir ung heute ein Bild von dem künſtleriſchen 
Hochftand der Zeiten machen fönnen, in denen die 
großen germanischen Reiche auf der Höhe ihrer 
Macht ftanden. Die langobardiſche und angel- 
ſächſiſche Goldfchmiedekunft ift in: ihren beften 
Stüden ſchon Tänger befannt; aber erft im Laufe 
der legten fünf Jahte ift die flattliche Zahl der 
Fibeln ans dem theiniſchen Kerngebiet des 
fränkiſchen Reiches auf mehr als das Doppelte 
vermehrt und im Bonner Zandesmufeum zufammens 
gebracht worden. Das neue Ausgrabungsgejes hat 
ſehr günftig dahin gewirkt, daß die hervorragendſten 
Stüce aus Privatbefis, aus dem Kunfthandel und 
auch aus anderen Muſeen wieder dahin gefommen 
find, wohin fie gehören. Denn nur im Rahmen 
der eigenen Heimat behält das Erbe aus ver 
gangenen Zeiten feinen vollen Wert; hier wirkt eg 
am unmittelbarften auf den Befchauer, und bier 
trägt e8 am meiften dazu bei, den Zweck aller 
Sammlungen und Mufeen zu erfüllen: das Kultur 
bewußtſein dadurch zu ſtärken, daß das Vergangene 
mit dem Gegenmärtigen in die engſte Beziehung 
gejegt wird. Rademachers Veröffentlichung zeigt 
ung in 32 technifch vollendet wiedergegebenen 
Stücen den Reichtum der fränkischen Goldſchmiede⸗ 
kunſt, die, aus germanifcher Überlieferung erwachfen, 
zwar Fremdes ‚verarbeitet, aber doch das Eigene 
gewahrt hat und ſo die Mittlerin zu ber hoben 
Kunft des Mittelalters wurde. Ale Fibeln find 
nach neuen Aufnahmen befter Art und teilweife in 
einer Größe wiedergegeben, die erſt in der Vers 
größerung die ganze Feinheit und aud den reichen 
Sinnbildgehalt jener Schmudftüde erkennen läßt. 
Man folte diefe Methode bei photographiſchen 
Wiedergaben ohne Bedenfen anwenden, denn bei 
den genau maßfläblichen Lichtbilbern werden gerade 
die feinften Einzelheiten unfihtbar, und dieſe 
machen einen weſentlichen Beftandteil - des ger- 
maniſchen Schmudes ans. Nicht nur der Künftler 
und der Kunſthandwerker werden an dieſen pracht⸗ 


vollen germanischen Schmudftücden ihre Freude 
haben; fie find auch für die Kufturgefchichte wichtig, 
denn fie find ficher die Vorläufer des mittelalter« 
lichen „Fürſpan“, deſſen Bedeutung als Braut 
ſchmuck bis in unfere Zeit hinein nicht nur fünftles 
tifcher, ſondern auch glaubensmäßiger Art if. &o 
findet man auf den fränfifchen Goldfcheibenfibeln 
eine ganze Reihe von Sinnbildern: das Radkreuz, 
den Zauberfnoten und das Hakenkreuz mit eitt- 
gerollten Enden (Nr, 1 u. a.); beſonders prächtig 
ift die Scheibe mit den vier gegenübergeftelften 
Odil⸗Runen (Nr. 31). Hier liegt vielleicht ein 
unmittelbarer Vorläufer mittelalterlichen Brauts 
ſchmucks vor, zumal in der Mitte jener beilfen» 
förmige Zierart zu fehen it, den man wohl als 
„altere Odil-Rune” bezeichnet. 


Das ſehr ſchön ausgeflattete Werk verdankt 
feine Beftalt nicht nur dem Verfaſſer, fondern aud) 
den fteten Förderern der theinifchen Vorgeſchichts- 
forfchung, Landeshauptmann Haale und Landes- 
tat Dr. Apffelftaedt, ſowie der Gefellihaft der 
Freunde und Förderer des Bonner Landes» 


muſcums. J. O. Plaſſmann 


Schwerttanz und Männerbund. Bon Richard 
Wolfrtam. 3. Lieferung. Kaſſel, Bären» 
reiter⸗Verlag. AM. 4,80. 


Wir Haben in unferer Zeitfchrift auf die her- 
votragende Bedeutung des Werkes von Richard 
Wolfram über den Schwerttanz in einer Boran- 
zeige und in den Beſprechungen der beiden erften 
Lieferungen bereits hingewieſen. Es handelt fich 
hier um ein Werk, das ebenjo für die germani- 
ſche Religionswiſſenſchaft wie für die deutſche 
Volkskunde und Sinnbildforichung von grund— 
legender Bedeutung ifl. Nachdem Meſchke uns 
ein ausgezeichnetes Buch über den germanifchen 
Schwerttang geihenft hate, an das Wolfram ans 
Enüpfen konnte, ift es erflaunfich, daß er über 
Meſchke hinaus noch ſoviel neuen Stoff bei— 
bringen konnte. Vor allem aber gelang es ihm, 
die Erſcheinungen des Schwerttanzes noch eins 
gehender zu verknüpfen mit anderen Überliefe- 
zungen des gefamt-getmanifchen Brauchtums- 
freifes, In der vorliegenden 3. Lieferung wird 
der erfte Haupteil des Werkes zu Ende geführt 
und das zweite Hauptftüd, das dem „Männerbund” 
gewidmet ifl, begonnen. In. diefem zweiten Teil 
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legt Wolfram die bündiiche Wurzel des Schwert 
tanzes frei und gewinnt auf diefe Weife einen 
Zugang zu urfprünglichen Gemeinjchaftsformen, 
die feit ältefler Zeit auch im germanifchen Kreis 
beftanden haben. Er geht aus von den Rüge— 
gerichten und Narrenzünften. In diefem Abfchnitt 
würdigt er insbefondere den Habererbund, der ins 
zwiſchen eine ausführlihe Behandlung erfuhr in 
der Arbeit von Falk W. Zipperer, Das Haber- 
feldtreiben, feine Gejchichte und feine Deutung 
(Weimar 1938, Berlag 9. Böhlaus Nachf. — 
Deutſches Abnenerbe, Reihe B, Fachwiſſenſchaft⸗ 
fiche Unterfuhungen, Arbeiten zur indogermanifch- 
deutichen Nechtsgefchichte, Nr. 1). Wolfram ftelft 
dann das Haberfeldtreiben mit einer größeren Anzahl 
ähnlicher volfstümlicher Nügegerichte zufammen. Es 
wird auf dieſe Weife nachgemiefen, daß wir es 
hier mit höchft altertümlichen Überlieferungen zu 
tun haben. 8 ericheinen allenthalben „hinter 
diefen bald wüſten, bald ſpaßhaften Bräuchen be 
fondere Verbände mit uralten fozialen und refis 
giöfen Wurzeln”. Bon hier aus fortfchreitend 
gelingt es im mächften Abſchnitt die kultiſchen 
Brumdlagen der Sage vom Wilden Heer aufzu- 
zeigen. Wolfram fchließt fich hier insbefondere 
den Frageftellungen in den Arbeiten von Lily 
Weiſer⸗Aall und Otto Höfler an. Die Liefer 
tung enthält ſodann noch die erften Geiten des 
nächften Abfchnittes „Befpenflertier und Tierver- 
mummung“, der nach Erfcheinen der nächften Liefer 
rung näher zu beiprechen fein wird. Zu dem aus 
führlichen Abſchnitt Wolftams über die Wilde 
Jagd ſei noch angemerkt, daß in ihm ebenfo wie 
bei Otto Höfler doch wohl die echt mythiſchen 
Grundlagen, wenn auch nicht überfehen, fo doch 
zu gering veranfchlagt werden. Um eine Einzel» 
heit hervorzuheben: Ich glaube nicht, daß die 
Muſik, die beim Nahen des Wilden Heeres nad 
dem Bericht vieler Sagen gehört wird, auf diefe 
Weife erklärt werden kann, wie es Wolfram 
©. 284 ausführt. Ich habe in meiner Abhand- 
lung über den „Durchzug des Wilden Heeres” 
Archiv für Religionswiflenihaft, Bd. XXXV, 
1934) eine andere Deutung verfucht. So wäre 
auf manches näher einzugehen, doch verbietet das 
der zur Verfügung flehende Kaum, Zum Schluß 
fei daher nur noch einmal hervorgehoben, daß wir 
e8 bier, wie die Kritik inzwiſchen auch allgemein 
betont hat, mit einem grundlegenden Werk deut 
fcher Forſchung zu tun haben, dem wir einen 
guten meiteren Fortgang wünſchen. 


Otto Huth 


Die Entftehung der Stadt Königsberg (Pr.). Bon 
Chrifian Krollmann. Alt-Königsberg, 
Bd. 1. Oftenropa-Berlag, Königsberg (Pr.)- 
Berlin 1939. 28 S. AM. 0,90. 


Diefe kleine Schrift erbringt den Nachweis, daß 
bereits 1242 Lübeck dem Deutfchen Orden die An- 
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lage einer Handelsftadt am Pregel vorgeichlagen 
hat. Wenn auch diefer. Plan nicht zuftande Fam, 
fo ift Lübeck in der Folgezeit am Aufbau der 
Gemeinde nicht unbeteiligt gewefen. Eine Reihe 
von Lübecker Befchlechtern ift fpäter unter den 
Königsberger Bürgern vertreten. So verdankt die 
Stadt ihren Urfprung dem Bündnis zwiſchen dem 
toagenden deutſchen Kaufmann und dem Rittertum, 
wie wir es auf den Höhepunften der Ordens, 
gefchichte wiederholt beobachten können. 


K. Jordan 


Bermanifche Gemeinfchaftsformen. Bon Rihard 
von Kienle. Deutihes Ahnenerbe, Reihe B: 
Fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen, Abt. Ar— 
beiten zur Germanenkunde, Bd. 4. Kohlhammer⸗ 
Verlag, Stuttgart 1939. RM. 7,50. 


Die alte deutſche Freiheit, ihr Weſen und ihre 
Befchichte. Bon Adolf Waas. Verlag 
R. Oldenbourg, Münden und Berlin, 1939. 
RM. 3,20. 


„Die Germanen haben vor allen Völkern eine 
Gabe voraus, durch welche fie der Einheitsidee 
eine feftere Grundlage und der Freiheitsidee einen 
befonderen Gehalt verliehen haben — die Gabe 
der Genoffenfhaftsbildung.” So urteilt Otto 
Gierke in feinem trotz aller Zeitgebundenheit uns 
erreichten Meifterwerke über die germanifchen Ger 
meinfchaftsformen‘). Gemeinfchaft und Sreiheit 
gehören nach germanifcher Auffaſſung in der Tat 
untrennbar zujammen: Freiheit in germanifchem 
Sinne Fann es nur innerhalb der Gemeinſchaft 
geben und Gemeinfhaft nur unter Freien. In 
diefer Gicht rechtfertigt ſich eine zufammen- 
faffende Beſprechung der Schriften von Richard 
von Kienle von Molf Waas. Das Erfheinen 
diefer Arbeiten iſt Tebhaft zu begrüßen, da die 
tage nach dem Wefen der germanifchen Gemeins 
Schaft und der germanifchen Freiheit als Gemein, 
ſchaftsproblem in unferer Zeit neu anfgeworfen iſt. 
Es wäre zu wünfchen, daß beide Schriften Anlaß 
zu fruchtbarer Auseinanderſetzung über Gemein- 
ſchaft und Freiheit würden, 


Die germaniſchen Gemeinihaftsformen find bis- 
ber ausfchließfih von Vertretern der Rechts— 
geichichte behandelt worden. Eine Ausnahme bil- 
det der Germanift Friedrich Kauffmann’), der in 


feiner Arbeit über die altdeutfchen Genoſſen- 


ſchaften freifich nicht viel mehr als einen Bericht 
über die Ergebniffe der Gierkeſchen Forſchungen 
bringt, die er nur in ſprachwiſſenſchaftlicher Hin 
fiht ergänzt. Neue, das ſchwierige Thema weiter 
führende Geſichtspunkte und Erkenntniſſe fehlen. 
Bon Kienle, der gleichfalls Germanift ift, hat ſich 
zur Aufgabe gefest, den religiöſen Gehalt der ger- 
manifchen Gemeinjchaftsformen aufzuzeigen. Diefer 
Anfaspunft if um fo vielveriprechender, als 
Weſen und Ausdrud aller germanifchen Gemein- 


ſchaften ihren geiſtigen Ort tatſächlich im velir 
giöſen Bereiche haben. 

Die Ergebniffe des Buches können — mas 
übrigens der Verfaſſer in ber Borrede felbft zum 
Ausdruck bringt — nicht als endgültige Löſung 
diefes außerordentlich ſchwierigen und vielgeſtal⸗ 
tigen Problems angeſprochen werden. Der Schlüffel 
zu dem Geheimnis bürfte in dem Wort „Eriede" 
beichloffen fein, das nicht nur der Zentralbegeiff 
in allen germanifhen Gemeinfchaften, fondern im 
germanifchen Recht überhaupt ift. Diefer Auf 
faffung iſt der Verfaſſer offenbar auch felbft. Er 
bat fich nur den Zugang zu diefem merkwürdigen 
Spmbolwort dadurch verſchloſſen, daß er die Aufs 
faſſung Wilhelm Grönbechs über den Sinn des 
Sippenfriedens“ übernimmt. Grönebech fucht den 
Begriff rein pipchologifch zu deuten und beſtimmt 
ihn ale das Rerwandtichaftsgefühl, das bie 
Sippengenoffen umſchließt. Der Begriff „Friede“ 
ift aber kein pſychologiſcher, ſondern ein veligiöfer. 
Jede germaniihe Gemeinſchaft ift ein Fries 
densbereih von beſtimmter Struktur und be 
fimmten Ausdrudsformen. Die Struktur der ger- 
manifchen Gemeinfchaften ifl, wie von Kienle rich⸗ 
tig fieht, wefentlich durch die Rolle beflimmt, die 
die Toten innerhalb der Gemeinfchaft fpielen. Die 
germanifchen Gemeinfchaften find dadurch charakte⸗ 
tifiert, daß fie Gemeinfchaften der Lebenden und 
der Toten find, — Eine Tatſache, die Totenpflege 
und Zotenbrauchtum zum Teil in einem völlig 
neuen Lichte erfcheinen zu laſſen. Dieſe Folge 
tungen hat ber Verfaſſer nicht allenthalben ger 
zogen. So fpricht er an verjchiebenen Stellen dar 
von, daß den Toten Nahrung gereicht wird. Der 
Sinn diefer Akte, in denen den Toten Speile und 
Trank dargebracht werden, ift vielmehr ber, daß 
fie Symbole der zwifchen den Lebenden und ben 
Toten einer Gemeinſchaft fortbeftehenden Speife 
und Tranfgemeinihaft find. Worauf dies im 
legten hinweifl, wird Elar aus ber ſakralen Ber 
deutung des gemeinfamen Effens und Trinkens, 
auf die auch der Verfaſſer aufmerkſam macht. 
Vor allem gehört in dieſen Bereich der Minne— 
trunk, durch den die Gemeinſchaft der Lebenden 
und der Toten verwirklicht wird. 


Von Kienle weiſt auch auf den engen Zu— 
ſanmimenhang von Friede und Freiheit bin und be⸗ 
gründet ihn in überzeugender Weiſe von der 
ſptachlichen Seite her. "Daß die Begriffe wirk⸗ 
lich zufammengehöten, ergibt Thon bie Tatſache, 
daß zut Wahrung des Friedens im Thing und im 
Krieg nur der Freie berufen, daß nur der Freie 
waffenfähig iſt und daß „zu Schwert und Schild 
geboren” foviel heißt als: frei fein. 


Auch Waas erörtert unter Berufung auf 
Gronbech die ſprachliche Verwandtſchaft von Frei⸗ 


beit und Friede. Auch et ſchließt ſich der Auf⸗ 
faſſung Grönbechs vom Sinn bes Sippenfriedens 
an. Aus dem ſprachlichen Befund zieht er den 
Schluß: „Der Etymologie nach muß alſo Schutz 
uno der Zuſammenſchluß im Familienverband mit 
einer daraus entſtandenen abhängigen Zugehörig— 
keit für den urſprünglichen Begriff der Freiheit 
wefentlich geweſen fein.” Davon ausgehend ift 
für ihn Freiheit „der Begriff des rechtlich gewähr- 
leifteten, geſchützten Lebensraumes“. Der Ber 
faffer ſucht diefe Theſe an Hand eines reichen 
Quellenmateriale nachzumeifen. Es kann jedoch 
nicht anerkannt werben, baß biefer Nachweis ges 
tungen jei. Der Sinn der germanifchen Freiheit 
kann nur aus ihrem Sinnzuſammenhang mit dem 
germanischen Frieden gewonnen werben. Bon hier 
aus dürfte auch eine Klärung des vielgeftaltigen 
Bebrauches des Wortes Freiheit im Mittelakter 


möglich jein. K. K. U Ruppel 


1) Otto Gierke, Das deutſche Genoſſenſchafts⸗ 
recht. 4 Bände (1868-1913). Zitat aus Bd. 2, 
Seite 3, 


2) Friedrich Kauffmann, Die altdeutichen Ge— 
noffenfchaften in: Wörter und Sachen IL, 1910, 
Seite 9ff. 


Die letzte Freiftatt. Roman von Rudolf 
Kamlow. Belag Weftermann, Braun 
ſchweig 1940. AM. 4,80. 


Eine Darftellung der früheren germanifchen 
Reiche im Mittelmeerraum und beſonders ihres 
Untergangs ift feit dem klaſſiſchen Vorbild Felir 
Dahns von jeder Generation verfucht worben. 
Letzten Endes find hiſtoriſche Romane diefer Art 
eine Auseinanderſetzung mit der Auffaffung vom 
Staat ihrer Zeit. \ 

So wird in diefem Buch der Untergang bes 
Wandafenreihes unter König Gelimer von einer 
ganz anderen Seite gejehen als bisher und ber 
Schwerpunkt auf eine Klärung feiner Urfaden 
und auf die Schilderung der Gegner der Politif 
Belimers gelegt. Träger dieſer Gegenbewegung iſt 
ein nach Sardinien verbannter Graf. Er fieht den 
bevorflehenden Untergang eines Volkes in Afrika 
und bereitet als „legte Freiſtatt“ und Zuflucht die 
Inſel Sardinien vor, Sein Mai ſcheitert an ben 
fofort einfeßenden Gegenmaßnahmen Gelimers und 
dem fehnelfen Zufchlagen der Oſtrömer. 


Der Roman hat den Vorzug, daß feine lebendige 
Handlung fih eng an die Quellen Hält. Aller⸗ 
dings iſt er der Gefahr einer zu einſeitigen Schwarz⸗ 
Weiß⸗Zeichnung nicht ganz entgangen. 


Hellmuth Gruß 
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Zwiejprache 


Daß der gegenwärtig vor feiner Testen Ent- 
ſcheidung flehende deutfchsenglifche Krieg mehr iſt 
als nur ein Kampf um einen Milliardenhandel, 
um Kolonien oder um Häfen, das hat fih dem 
deutſchen Volke längſt eingeprägt. Daß er der 
größte und erbittertſte Kampf iſt, der jemals 
zwiſchen zwei germaniſchen Großteichen ausge⸗ 
fochten wurde, das iſt ſeine Tragik, die aber weder 
von dem deutſchen Volke, noch von ſeinem Führer 
gewollt und verſchuldet iſt. Ein auf Geldmacht 
aufgebautes Reich hat ſeine eigentlich germaniſchen 
Züge verloren; und ſo kommt es, daß die in 
England herrſchende Schicht den. Gedanken der 
germanischen Zufammengehörigkeit ſtets geleugnet 
bat und niemals bereit war, ihm Rechnung zu 
tragen. Seine Blindheit gegen feine eigenen 
tragenden Grundfräfte hat England in den 
Kampf gegen das feftländifche Mutterland ges 
trieben; wenn wir aber zu Beginn diefes Jahres 
es als „Bermanieng europäiſche 
Sendung” bezeichnet haben, von dem ewig 
ſchöpferiſchen Kerngebiet des Indogermanentums 
aus Europa mit neuen Kraftftrömen zu durch⸗ 
dringen und ſo als ſeine ſchöpferiſche Mitte ſein 
wahres Gleichgewicht zu gewährleiften, fo dürfen 
wir jagen, daß heute diefe Aufgabe vor ihrer 
Erfüllung fiht. So mag, wie es der Leit 
aufſatz fagt, der größte Sieg unferer Gefchichte 
zugleich auch der größte Sieg Europas werden. 

Der Gedanke der Kontinuität, der Wachs⸗ 
tumsdaner in Raum und Raſſe des germanifchen 
Nordens, den wir immer in. den Mittelpunkt 
unferer Betrachtung geftellt haben, erhält duch 
den Auffag von Otto Ste ger über den Stil 
der Steinzeit beſondere Anſchaulichkeit. 
Der Verfaſſer weiß überzeugend darzulegen, wie 
ſich in der Entwicklung der Tongefäße von der 
durch Töpferhand geſtalteten rundlichen Maſſe bis 
zu der bewußten Flächengeſtaltung im „Großen 
Stil“ ein Stilgefühl kundgibt, das ſich in 
gleichet Weiſe an Werkzeugen und Geräten, wie 
dem Steinbeil, an der Geſtaltung des Grab⸗ 
taumes. vom Dolmen bis zur Steinkifte, wie auch 
an der Geſtaltung des ſteinzeitlichen Hauſes 
offenbart. Und iſt nicht dies gerade dag ficherfte 
Kennzeichen der „Rultur”, daß all Diele 
Schöpfungen aus einem einheitlichen Lebens- und 
Stilgefühl hervorgehen? So fommt ung, vor 
allem bei der vergleichsweiſen Betrachtung 





ipäterer und entſprechender Stilentwielungen im 
gleichen Raum und Volk, der Geiſt unferes 
älteften Kulturzeitalters als Geift von unſerm 
Geiſt erftaunlich nahe. 3 
Wenn Deutfchland jenes Land Europas iſt, in 
dem auf allen Gebieten des tätigen Lebens der 
Anteil des Gemütes am ſtärkſten if, weil der 
Deutſche all fein Tun auch vor jeiner Seele recht⸗ 
fertigen muß, fo iſt es nicht zu verwundern, daß 
auch das Soldatentum bei ihm ein Zeil feines 
Gemütslebens if. Das offenbart fih nicht nur 


in den häufiger hier behandelten Soldatenliedern; _ 


fondern auch befonders in den Soldaten- 
märchen, die Paul Zaunert im zweiten Teile 
feines Auffages behandelt. Befonders bemerkens⸗ 
wert iſt es, daß die Entwicklung des Märchens, 
die der jeweiligen Entwiclung des Soldatentums 
ſelbſt entfpricht, in einzigartiger Weife von der 
großen gefchichtlichen Erfcheinung beeinflußt wird, 
wenn die voltstämliche Geſtalt des „Alten Fritz“ 
nicht nur zur Figur zahlreicher Anekdoten, fondern 
ſelbſt zut Märchengeſtalt wird. Das ift wohl die 
höchſte Ehre, die ein Volk einem feiner großen 
Führer antun kann; eine Ehre, die der König nur 
mit Perjönlichfeiten wie Heinrich J. Otto I, und 
Friedrich Rotbart teilt, 


In Überzengender Weife legt Otto Paul Ban 
und Wefen der altgermanifihen Bers- 
Funft.als ein jehr altes Erbe dar, das nicht nur 
zu feiner Zeit nach feinen eigenen Gefegen gelebt 
bat, fondern über die Grenzen feiner Zeit hinaus 
fein Grundgefeß der nach ihm Fommenden ſoge⸗ 
nannten chriſtlichen Dichtkunſt vermittelt hat. 
Eingehende Unterfuchungen über den Bers des 
Otfried machen es zum mindeften wahrjcheinlich, 
daß dieſer Vers nicht aus lateinifchen Bor 
bildern, fondern aus der Umbildung von heimi- 
ſchem Kunſtgut hervorgegangen ift, 


In der Liineburger „Ropefahrt“ if, wie 
K. Th. Weigel darlegt, ein jehr altes Biauch— 
tum wieberbefebt worden, das nach alten Bild- 
zeugniſſen den Charakter eines kultiſchen Umzuges 
gehabt. hat, dem die Vorftellungen vom Toten- 
heere und von der Wilden Jagd zugrunde Tagen. 
Es zeigt fi hier wieder einmal, daß felbft das 
Brauchtum Später exkluſiver ſtädtiſcher Kreife 
feine Herfunft aus dem alten Brauchtum eines 
Banern- und Kriegervoltes kaum verleugnen 
kann. dt. 


En — — t — — 
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Monatshefte fr Bermanenkunde 


Nobember 


Die Entdeckung der Germanenmufik 
Yon Hans Joachim Moſer 


Wie jede Zeit andere Zeiten fieht und darftellt, das gereicht meift ihr felbft mehr als jener 
zum Gpiegel, zu Ruhm oder Gericht, Das Thema ber tonkünſtleriſchen Begabung bei unſeren 
Altvordeten, heute ſelbſt in den kurzen muſikgeſchichtlichen Leitfäden als felbftoerftänblich 
behandelt, war noch vor wenigen Jahrzehnten faft eine „Terra incognita“, Da mag es 
lohnend fein, zu verfolgen, wie biefer vielleicht jüngfte Teil der Germanenkunde und (merk⸗ 
würdig genug!) faſt ſpäteſte Zweig der Muſikwiſſenſchaft allmählich geworden iſt. Zu unter⸗ 
ſcheiden iſt zwiſchen der mehr oder minder zufallsbeſtimmten Beibringung ſtofflichen Materials, 
alfo einzelner Baufteine, und der bewußten und gewollten Darftellung (oder auch Nicht 
darftellung) des Gegenftandes im Ganzen. Aber im erfieren Falle kommt es jehr auf das 
gefinnungsmäßige „Wie“ der Darbietung an. 


Eine Behandlung der Germanenmufit war ſelbſtverſtändlich unmöglich, folange die Ger- 
manen als folche fo gut wie „unbefannt” waren; d. h. wir werden — ganz abgejehen vom 
damaligen Stand der Geſchichtswiſſenſchaft — vergeblich nach einer Darftellung unferes 
Themas fuchen, bevor nicht. gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts die „Germania des 
Tacitus wiedergefunden war. Wenn gleichwohl auch noch lange nach dieſem einſchneidenden 
Ereignis, das ſo erfreulich auf das vaterländiſche Selbſtgefühl der deutſchen Humaniſten vom 
Schlage Ulrichs v. Hutten eingewirkt hat, in den Anſätzen zur Muſikgeſchichte von der Ger— 
manenmuſik keine Rede iſt, ſo infolge der ererbten kirchlichen Vorſtellung, daß nach dem 
Verſchwinden der griechiſch⸗römiſchen Tonkunſt „der“ Strom der Muſik ſich lückenlos auf 
die chriſtliche Kirche und ihre Mönchweſen als einzige Träger der Kultur hingewendet habe, 
alſo von irgendwelcher außerkirchlichen Tonübung früheſtens mit dem Minneſans wieder die 
Rede habe ſein können. Daß die Entwicklung von der Antike zum Mittelalter in einem 
lückenloſen Zuſammenhang lateiniſchen Singens ſich bekundet habe, Tag auch im Ge⸗ 
ſichtsfeld der klaſſiſchen Philologie. So konnte die Entdeckung der Germanenmuſik erſt im 
mittleren Barock beginnen, nahe um das gemeinſame Geburtsjahr Bachs und Händels 


(1685) herum. 
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Zwei Jahre zuvor erfchien zu Kiel in Quarto des Apenrader Superintendenten Trogil 
Arnkiels „Beichreibung des güldenen Horms, fo zu Gallehus bei Tondern anno 1639 
gefunden worden fowie vom Gebrauch der Hörner, infonderheit beim Gottesdienfte”. Da leider 
die Gallehufer goldenen Hörner alsbald wieder geflohlen und von den. Dieben eingejchmolzen 
worden find, ift Arntiels Abbildung von großem Quellenwert — der Kupferflich, der den 
reichen Figurenſchmuck des Hauptſtücks abgemwidelt wiedergibt, fei hier im Bilde beigefügt. 
Dies Fundſtück hat damals noch mehrere Abhandlungen (von Klaus Worm und Johann 
v. Mollen) nach fich gezogen und großes Aufjehen erregt; man ahnte, daß die erſten Jahr 
hunderte nach der Zeitwende, die ein derartig hohes Kunſtwerk (wahrſcheinlich doc als nur 
eines von mehreren oder vwielfeicht fogar vielen) hervorgebracht haben, einen nicht geringen 
Stand altgermanifcher Mufikfultur erlebt haben müffen. 


Der 1637 zu Lüneburg geborene und 1676 zu Stettin geflorbene Kantor Johann Georg 
Ebeling, aus deſſen Berliner Amtsjahren einige weitgefchwungene Paul-Berhardt-Melodien 
zu den noch heute gefungenen rechnen („Die güldene Sonne”), hat ein Jahr vor feinem Tode 
ein Büchlein „Archaeologiae orphicae sive Antiquitates Musicae“ in Gtettin er 
ſcheinen laffen, in dem man die älteſte ernftliche Mufifgefchichte erbliden darf. Zwar weiß 
Ebeling noch nicht viel über Germanenmufit zu berichten, aber er verfucht doch ehrlich, die — 
noch arg fabulofen — Daten der germanifchen Frühgefchichte in die chriftliche Chronologie ein- 
zubauen. 

Derjenige, der die Germanenmufit als hiſtoriſche Erſcheinung erfimals wirklich erſchaut 
hat, ift der um die Germanenvorftellung bes Barock überhaupt hochverdiente Paul Hachen- 
berg, Dr. jur. und Gefchichtsprofeffor in Heidelberg, geweſen, deffen kurze Lebenszeit die 
Jahre 1652 und 1681 umſchließen. Fünf Jahre nach feinem Tode erfchien in Jena bie zweite 
Auflage feines Werks „Germania media... a Trajano ad Maximilianum I. 
fluens“; der vierte Abfas der fechften Differtation, die den „Studiis“ unferer Ahnen ger 
widmet if, handelt von der Tonkunſt. Er jagt (ich überjege aus dem Lateinifhen): „Sie 
fland bei den früheften Altoordern in Ehren, wurde aber roh, ungegrünbet und mit rauhem 
Klange ausgeübt, wie es einem Bolt entiprach, das mit fehrecenerregendem Gefang die 
Schlacht zu beginnen pflegte” (er zitiert aus der „Germania“ des Tacitus den Satz über den 
Barditus und deffen für den Schlachtenausgang ſchickſalhaſte Deutung, ebenfo den Paffus 
in des Tacitus „Annalen“ betreffs der Lieder über Arminius. Dann führt Hachenberg jene 
Äußerung des Kaifers Julian an, die Lieder der Germanen feien „bäurifch und dem Gefchrei 
wilder Bögel ähnlich”. Weiter beruft er fich auf das Buch (1606) des Schweiger Hiftorikers 
Goldaſt (Melchior v. Haiminsfeld, 1576—1655) über Ekkehart und Notker, worin die Sanft- 
galliſchen Seyquenzmelodien Occidentana und Frigdola erwähnt werden; bei Teßterer ver 
fucht er eine Wortdeutung „aus phrygiſch und dorifch”, während es fich in Wirklichkeit um 
den Namen einer Eietfpeife handelt, alſo wohl um ein Lied, das zur Tafel erklang. Daran 
reiht er Aventins Nachricht, Karl der Große fei der Schöpfer der Kirchentonarten, moran 
richtig iſt, daß für den Muſikunterricht an der Aachener Pfalsfihule Karls Kultusminifter 
Alkuin das. Syflem der vier bzw. acht älteften Melodiemodelle erfilich jo benannt zu haben 
Scheint, wie e8 dann durch über ein Jahrtauſend vorgehalten hat. Für Karls Mufikneigungen 
wird Eginhard als Zeuge angerufen, Hachenberg weiß auch von dem Sachſen Albinus als 
(etwas fagenhafter) Muſikgröße und von Notkers des Deutichen Muſikabhandlungen. Schließ- 
lic) kennt er den Speelmannfchen Abdruck der Frankfurter Chronik des Peter Herp, die 
(ihrerfeits abhängig von der Limburger Chronik des Tilman Elben von Wolfshagen) zu den 
Jahren 1350—1380 von einer auffallenden Muſikverbeſſerung in Deutſchland erzählt. 
Hachenberg betont, dak die mittelalterliche Mufitpflege bei uns fich jedoch nicht auf den 
Kirchengefang beſchränkt, fondern auch auf die Kriegsmufif erſtreckt habe: er führt Verſe des 
Sunther über Barbaroſſas Ligurerfrieg an, die von ſoldatiſchem Schlachtgefang Iprachen, und 
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(Anke oben Das abfdjranbbare Berfäjlupftüch der Barochzeit, um das Signalinſtrumeut als Trinkgefäß benugen 
zu können. Die reiche Ausfdhnächung mit Aagdfjenen uſw. iſt im Fufcif gezeigt) 


er verweift auf die Bita Kontads des Galiers, um Tafelmuſik und Schlummerklänge der 
Spielleute am damaligen deutichen Königshof zu erhärten. Das alles erfcheint als eine ſchon 
vecht ſtattliche Materialgufammenftellung, gemeſſen an den verfiveuten Nachrichten zuvor, 
etwa bei Trithemius und Aventin, bei Reineccius, Wurfteifen, Freher und nachmals bei 
Wolfgang Kafpar Prins, bei Schilter und Leibniß, 

Feſſelnd ift die Behandlung unferes Gegenſtandes durch einen ungenannten Gelehrten im 
fiebenten Band der „Observationes Hallenses“ von 1703, und zwar weniger durch den 
— nicht zu verfennenden — Zuwachs an Kenntniffen (fo Ipricht der Observator von einem 
dor der Ottonenzeit Fiegenden Urſprung deutfcher Gefangstunft, bezieht die Barden — richtiger 
wäre: die leodslaho, ſkops uſw. — mit ein, kennt die Bedeutung von Mes für die Farolin- 
gifche Mufitpflege ufw.), als vielmehr durch die aktuell vaterländifche Grundeinſtellung. Wie 
fchon die Überfchrift diefer ‚Beobachtung‘ zeigt, „Vom Streit des tömifchen mit dem 
deutfchen Clerus über den Kirchengeſang“, feſſelt den Berichterftatter nach Abhandlung ber 
faciteifchen und verwandten Nachrichten über ältefte deutſche Mufikübung vor allem der 
Gegenſatz zwiſchen gregorianiichem Belang und fränkiſch-⸗gallikaniſchen Eigentichtungen, die 
-- eine Entdeckung erſt des deutſchen Choralforfchers Peter Wagner um 1920 — zu einen 
durch Jahrhunderte währenden germanifchen Sonderdialekt der Altargefänge, offenbar aus 
anderem, nordiſchem Mufifempfinden heraus, geführt bat. Der Hallenfer verweilt auch bei 
jenen Beichuldigungen feitens der päpftlichen Sänger zur Zeit Bernos von Reichenau, die 
Deutſchen feien wegen des gern weggelaflenen Credos, Titurgifch genommen, Keber; er fügt 
Studien daran, daß die angeblich geheiligten Kirchentonarten 3. B. für die Melodien des 
Marotichen Liedpfalters nicht ausreichten — ähnliche Bedenken hatten ſchon 1547 im 
„Dodekachordon“ des Heinrich Loriti Glareanus zur Anerkennung des volfstümlichen Dur 
und Doll wenigftens unter der Form des „jonifchen” und „aeolifchen Kirchentons” geführt —, 
und er ſchließt mit temperamentooller Beſchwerde darüber, daß vermöge der „stultitia 
Romani seu Italizantis direetoriüi“, alfo durch die Dummheit des Fatholifchen bzw. fir 
Welſchland ſchwärmenden Kirchenregiments die „Musica theatralis et satyriea“, wir 
würden jagen: „Opernfiil und leichtfertiges Gedudel“, in die deutfchen Kirchen ihren Einzug 
gehalten hätten. Hier wird aljo der Gegenfag zweier völkiſcher Muſikanſchauungen deutlich 
aufgerifjen und auf den tatfächlich immer weit höheren Ernſt der germanifch-deutfchen Auf 
faffung von der Tonkunſt kämpferiſch hingemiefen! Die „alte deutſche Redlichkeit“ wird 
gegen klangſinnlichen Romanismus ins Feld geführt — ein nationaler Geſichtspunkt, der big 
in die Gegenwartsbisfuffionen zum Thema „Mufit und nordiſche Kaffe” weitergewirkt hat. 
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Erfreulich verwandt klingt es, wenn der Bottichedianer Johann Adolf Scheibe (geb. 
1708 in Leipzig, geft. 1776 in Kopenhagen), der die Muſikbeziehungen Pipins und Karls, 
des Beda und Dunfkan, den Aufichwung der deutichen Mufit feit dem 11. Jahrhundert und 
die Verdienfte der Niederländer um die Tonkunft rühmt, im „Andern Stud” feines „Critifchen 
Muſicus“ von 1737 ſchreibt: „Es ift aber die Ausbreitung der Oper in Deutfchland ohnfehl- 
bar Schuld an der lächerlichen Meinung, als ob den Ztalienern die Erfindung und Aus— 
breitung der Muſik zuzufchreiben wäre”, was er bald danach nochmals „eine abgeſchmackte 
Meinung” nennt. 1754 läßt fich derjelbe Scheibe in feiner „Abhandlung vom Urfprung und 
Alter der Muſik“ S. 62 alfo vernehmen: „Die Stythen, die Gothen, die Cimbern, die alten 
Deutfihen, ja alle nordifchen Völker, hatten ihre Sänger und Dichter, und diefe waren ins— 
gemein ihre Priefter, ihre Gefchichtenerzähler oder, wenn ic) fo reden darf, ihre lebendigen 
Chroniken. Sie fangen dem Volke in einer Art barbarifcher Oden oder Lieder die Geſchichte 
und die Thaten der Vorfahren ab, um es zu gleicher Tapferkeit aufzumuntern, und von 
dieſen Liedern, die ſich von Zeit zu Zeit in dem Gedächtniſſe der Sänger erhielten, erhielt ſich 
auch ein großer Zeil ihrer Geſchichte, die aber auch dadurch, zumal weil diefe Völker das 
Wunderbare und, wie man wohl jagen kann, das Übernatürliche Tiebten, mit ungeheuren 
Fabeln vermifcht ward. Wer hat nicht von den Barden und Druiden und Schaldern ge 
hört oder gelefen?” Scheibe kennt alfo, wenn er an die Harfner und Skalden denkt, bereits 
das, was wir die „mythenbildende Kraft des germanifchen Heldenepos” nennen würden. 


Einer der größten Förderer unferes Themas wurde dann der Göttinger akademiſche Mufit- 
Direktor Dr. Joh. Nikolaus Forkel, der 1801 im zweiten Bande feiner „Allgemeinen Ger 
fehichte der Muſik“ &. 112 ff. volle zehn Quartfeiten der vorchriftlichen Mufit „bei den 
Deutfchen” widmet, nachdem er fie bei den Römern, Balliern und Britannien in ähnlichem 
Ausmaß abgehandelt hat. Dann exft geht er zur „Einführung der Mufit in die chriſtliche 
Kirche bis auf Gregor den Großen“ über. Das war damals eine außerordentlich kühne und 


neue Schau! Zum bisherigen Wiſſensſtande fügt et die Nachrichten über Karls Sammlung - 


germanifcher „Volkslieder“ hinzu, bringt den Barditus — irrig! — mit dem „Bar“ der 
Meifterfinger in Verbindung, gibt aber auch die wichtigen Erläuterungen jenes „Schild⸗ 
geſangs“ bei Ammianus Marcellinus und bei Vegetius, um ihn richtig vom Taciteiſchen 
„ululatus“ der Frauen in der Wagenburg zu trennen. Er befragt wegen der Zupfinfteumente 
der Germanen erfolgreich den Diodorus Siculus und Venantius Fortunatus fowie den Polluz, 
fucht auch aus den Angaben des Plutarch über teltifche und des Luctez über römiſche Opfers 
mufit bei Begräbniffen Ähnliches für Germanien zu folgen. Forkel treibt ſogat ganz 
moderne Volkskunde, wenn er die Neujahrsumgänge mit Mifteln, Geſang, Inftrumentenipiel 
und Tanz in den Bereich der Betrachtung zieht, und zeiht den Tert eines altpreußiichen Opfer- 
liedes an. Er treibt ferner auffallend neuzeitliche Vorgeſchichts kunde, wenn er darauf hin⸗ 
weiſt, daß man in den Jahren 1735/36 auf den Urnenfriedhöfen zu Groſſendorf und 
Dieban bei Steinan in Schlefien, fange zuvor auch ſchon in der Kur und Altmark Klappern 
und Siftten gefunden habe. Wenn er diefe mit dem „Iſiskult“ zufammenbringt, To ift das 
nach neueften Anfchauungen nicht einmal jo ungereimt, wie es zunächſt ausfehen möchte, Eben- 
fo fpricht er vom Horn von Gallehus als einem Kultinftrument und den alten Flöten und 
Pfeifen, die bei Trinkgelagen gebraucht worden feien. Über den Gebrauch der Trommeln 
urteilt er zueüchaltend, zum Gebrauch bet Trompete bei den Germanen wertet er die Zeugniffe 
von Dio Caſſius und Vegetius vorfichtig aus, erwähnt auch Rolands Olifant mit feiner im 
alten Bericht märchenhaften Reichweite des Klanges. 

Das ergibt insgefamt bereits ein recht ftattliches Gemälde, und es if höchſt zu bebauern, 
daß Forkels Gejchichtsbild durch feinen ſonſt bedeutendften Fortſetzer einen peinlichen Rückſchlag 
erfahren hat: duch den Prager Auguſt Wilhelm Ambros, der 1864 im 2. Band feiner 
übrigens großartigen „Geſchichte der Muſik“ ©. 26 erklärt: „Bon einer wirklichen Ton fun ft 
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diefer Völker der Nordhälfte Europas, von einer „Mufit bei den Germanen, Galliern uf.“ 
kann nicht die Rede fein”, weshalb er es ebenda ausdrücklich ablehnt, wie Forkel diefe ger 
fondert zu behandeln, und nad) alter Art an die Ausflänge der mittelmeerifchen Antike 
unmittelbar „bie erſten Zeiten ber chriftlichen Welt und Kunſt“ anfchließt. Ambros hat mit 
einem gewiſſen ironifchen Eigenfinn auch für die fpätere Zeit (das 16. Jahrhundert) ähnlich 
antibeutfch und proitalienifch geurteilt, obwohl er andererſeits der Teibenfchaftlichfte ‚Herold 
für die Verdienſte der vlämifhen Spätgotifer in der Mufit gewefen iſt. Da fpuft der auf- 
Bläreriiche Syllogismus für „gotico” und „vandaliſch“ gleich „barbariſch“ nad); auch iſt nicht 
zu vergeffen, daß Ambros im Prag Kaiſer Franz Joſephs ſich einer romaniſtiſchen Atmoſphäre 
nicht hat entziehen können und ungewollt/ unbewußt die alten Holländer nicht zuletzt als vor⸗ 
reformatoriſch bis zur Übertreibung geprieſen hat. 

Reichen Materialzuwachs brachte nunmehr die Volksliedkunde des tomantifchen 19. Jahr 
hunderts auch der Germanenforfchung, indem in einzelnen erleuchteten Köpfen die Vermutung, 
ſchließlich die Überzeugung aufbämmerte, daß in mandem uralten Volkslied ſich germanifcher 


Bromgezeitliche Lure (Driginal im Hationalmuſeum zu Kopenhagen) Aufn. Archiv 


Liedbeſtand und germaniſches Muſikdenken bis in die Gegenwart fortgeerbt haben, und zwar 
am wahrfcheinlichften im Kinderlied und in Brauchtumsgefängen. Dafür find befonders die 
Sammler Ludwig Erf und Franz Magnus Böhme ſowie der Vlame Edmond De 
Couffemafer zu nennen, wenngleich bei ihnen allen folche Erkenntnis immer nur erft 
ſpurweiſe, hier und da in einer treffenden Bemerkung, hervortritt; das vaterländiſche Hochgefühl 
der reichsdeutſchen Forfcher unter dem Eindruck der Bismarckſchen Einigungstriege hat dazu 
beflügelnd beigetragen. 

Dazu traten drei inſtrumentenkundliche Arbeiten aus dem Norden, Der Däne Angul 
Hammerich veröffentlichte 1893 in den „Aarboger for nordisk Oldkyndighed og 
Historie“ fowie im nächſten Jahr in der Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft“ feine 
grundlegenden „Studien über die altnordifchen Luren im Nationalmufeum zu Kopenhagen”, 
die in ſtreng fachlicher Weife die bronzenen Kultpofannen der Montelius-Perioden 2 big 6 ber 
handelte; Facharbeiten in bet „Antiquarisk Tidsskrift“ feit 1843 ſowie von A. P. Mad- 
ſen, Sophus Müller und Olshauſen waren über den engen Fachkreis der nordiſchen 
Archäologie kaum hinausgedrungen. Eine zweite, wertvolle Quellenarbeit war die der Dänin 
Hortenfe Panum über „Harfe und Lyra im alten Nordeuropa” (Sammelbände der Inter 
nationalen Muſikgeſellſchaft VIL, 1905), eine dritte die des ſchwediſchen Hoforganiften 





C. F. Henmerberg Über „Die ſchwediſchen Orgeln des Mittelalters" (Wiener Kongreßbericht 
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der Internationalen Mufitgefellichaft 1909). Ganz befonders jener Bericht über die Euren — 
man übertrug den Namen des heutigen ſkandinaviſchen Alphorns auf die Kultinſtrumente 
des 15. Bis 6. Jahrhunderts v. Ztw. — wirkte fenfationell; obendrein wurde das durch die 
Zatſache unterſtützt, daß damals öffentliche Blaskonzerte vom Kopenhagener Rathausturm 
herab auf nachgegoſſenen Luren ſtattfanden, die u. a. ein ſchönes Gedicht Th. Fontanes nad) 
ſich gezogen haben. Kein Wunder, daß dadurch auch Schwärmereien geweckt wurden, die 
die Wiſſenſchaft ungern wieder zurechtrücken mußte. In folchem Zufammenhang find befonders 
zwei Namen zu erwähnen, die man nur ſchwankend zwifchen Muszeichnung und Warnung 
nennen kann: Oscar Fleiſcher und Wi IIy Paftor. Fleiſcher, Mufikwiffenfchaftfer 
vom Bau, der mit einer philologiſchen Arbeit über Notkers Mufitabhandlungen (Halle 1883) 
begonnen hatte und fich dann in dag Studium der frühmittelafterlichen Tonſchriften (Neumen) 
vertiefte, brachte in dem Aufſatz „Ein Kapitel vergleichender Muſikwiſſenſchaft“ (1898), den 
er an die Spike der von ihm gegründeten „Sammelbände der Internationalen Mufitgefell- 
ſchaft“ ftellte, zwar eine Fülle geiftvoller Bogenschläge (fo u. a. den bedeutfamen und grund» 
Täglich. möglichen Verſuch, in dem Melodienihag des Gregorianifchen Kirchengefangs nach 
altgermaniſchen Singweifen zu füchen, die er wieder an Brauchtumstppen wie dem vlämifchen 
„Riefen” Lied wiederzuerkennen verfuchte. Aber cr verfuhr doch mehrmals recht hemmungslos, 
ja gefährlich dilettantifch in der Kombinatorit quer durch die Nationen und Raſſen. Wert 
voll wurde u. a. fein Beitrag über Germanenmufit im Hoopsfchen Kealleriton durch den 
Hinweis auf die mufißalifchen Möglichkeiten der Indogermanenforfhung auf die Mäcchen- 
kunde, und den Reichtum der germanifchen Nachfolgefprachen an Ausdrücden für die Welt 
des Hörbaren, aus dem unſchwer auf befondere Mufifanlagen unferer Altvorderen geſchloſſen 
werden kann. Aber wenn er in ſeinen „Manus“⸗Aufſätzen eine frühgeſchichtliche Zeichnung 
des Halliſchen Muſeums Webrahmen) als Harfe, Zeichen auf einer frühen Tonlampe als 
Notenfchrift deuten wollte und vollends in feinem Buch über „Germanifche Neumen” (1923) 
ein geradezu phantaftiiches Muſikreich unter den Völkerwanderungsftänmen mit allen Hebeln 
der Wiſſenſchaft konſtruieren wollte, ſo führten ihn Wunſchträume über die nötigen kritiſchen 
Bedenken hinweg, und es iſt tragiſch, daß dieſer Mann (1856—1933) voll edlen Wollens 
in verbittertet Berliner Einfamfeit geftorben ift. 


Der Fall von W. Paflor verlief infofern weniger herb, als diefer, mehr jontnaliftifcher 
Außenfeiter, nicht wie der Univerfitätsptofeffor Sleifcher durch Übertreibungen die muſikaliſche 
Germanenforichung an Hochſchulen zunächft in Mißkredit gebracht hat, In den Veröffent⸗ 
lichungen des Werdandibundes, zu deffen Schriftausfchuß auch Fleiſcher gehörte, hat Paſtor 
zwei originelle und zur Populariſierung der Germanenkunde gewiß verdienſtliche Büchlein her⸗ 
ausgebracht: „Altgermaniſche Monumentalkunſt“ (beſonders über Cromlechs und Dolmen) und 
„Die Geburt der Muſik“ (dieſes 1910). In dieſem ideenreichen Schriftchen von 145 Seiten 
wird vor allem mit Hilfe der Völkerpſychologie ein energiſcher Schnitt zwiſchen der mittel- 
meerifchen, auf hypnotiſch⸗mediziniſchen Grundlagen ruhenden und der nordifchen Mufit- 
anfchauung vollzogen und gezeigt, daß erfiere wohl zum. chrifklichen Pialmengefang geführt, 
nicht aber für die ſpezifiſch deutſche Zonfunft die Grundlagen geboten haben kann. Schade 
war wieder die Überfpisung dieſer an ſich fruchtbaren Antithefe, indem chriftliche Tonkunſt ein 
fach mit Katakombenluft und fchleichendem Sklavenſinn gleichgefegt wurde, während doch immer- 
bin unfere Germanen durch faſt zweitaufend Jahre hindurch ſolchen gewiß zunächft artfremden 
Rahmen mit immer eigenerem Geift und Wejen auszufüllen gelernt haben. Und die Erfcheinung 
der paarweiſe in jeweils gleicher Stimmung auftretenden Euren verführte Paſtor zu unhaltbaren 
Vorftellungen: wenn ein heutiger Rammervirtuog auf Diefen wunderfamen Meifterwerfen der 
Gießtechnik bis zu 22 Obertönen zu erzeugen verfteht, jo ift damit noch nicht bewieſen, daß ſchon 
die Bläfer der Bronzezeit dasfelbe vermocht oder auch nur erfirebt haben, während Paftor ihnen 
bereits den „vollentwicelten zweiſtimmigen Sag” fozufagen der Silcherſchen Harmonielehre 
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unterftellt. Das hat naturgemäß die Abwehr der vergleichenden Muſikwiſſenſchaft berausgefordert, 
die zunächft (obendrein unter jüdiſchem Vorzeichen damals) in das andere Eytrem des völligen 
Abſprechens ausfchweifte, 


Ich kann nicht umhin, an diefer Stelle meiner einfchlägigen Arbeiten kurz zu gedenfen: 
1913 brachte ich in den Sammelbänden der Internationalen Mufikgefellichaft Bd. XV eine Ab⸗ 
handlung „Die Entftehung des Durgedankens, ein Fulturgefchichtliches Problem“, worin ich — 
freilich erft auf Grund des 9. St. Chamberlainſchen Raſſebegriffs — behauptete, daß Dur und 
Moll nicht, wie bis dahin meiſt angenommen, „moderne“ Abkömmlinge der Kirchentonarten ſind, 
ſondern ein ſelbſtändiges Eigengut der nordiſchen Raſſe darſtellen, ſo daß Dur wahrſcheinlich 
die volksgemäße Tonart der Germanen ſeit je dargeſtellt hat. 1920 bot ich in meiner „Be 
ſchichte der deutfchen Mufit in drei Bänden“ die bie dahin umfaffendfte Schau über das 
Material der indogermanifchen und der Germanenmufit, deren Tonſyſtem, Muſikäſtethik, Ber 
gabungsptobleme und literariſche wie archäologifche Befunde dem antik-chriftlichen Entwicklungs⸗ 
bereich grundſätzlich gegenübergeſtellt wurden. Hier ſchon findet fich u. a. der Verfuch, die Merſe⸗ 
burger uſw. Zauberſprüche nach ihrer mufſikaliſchen Rhythmik und den Melodieformeln der 
heutigen Kinderlieder tonkünſtleriſch zu rekonſtruieren, was dann Joſ. Müller-Blattau 
in feinem Aufſatz „Muſikaliſche Studien zur altgermaniſchen Dichtung” (Deutfche Viertel⸗ 
jahrſchrift 1926), feinem Beitrag zu Nollaus „Bermanifcher Wiedererftehung” vom gleichen 
Jahr und in feinem Ahnenerbe-Buch von 1938 „Bermanifches Erbe in deutſcher Tonkunſt“ er- 
folgreich weiter ausgebaut hat. "Drittens habe ich 1935 in dem Buch „Tönende Volksalter⸗ 
tümer” (Mar Heffe) erfimals den Verſuch unternommen, unfern ganzen mufitalifchen Brauch 
tumsbeftand, der noch auf germanifche Wurzeln zurückweiſt, zumal für Schulungszwede zu- 
fammenzutragen. Mit jener Abhandlung über das germanifche Dur⸗Syſtem von 1913 fchlägt 
ſich jegt erfreulicherweife die Jugend herum, wie die von Guido Waldmann vor wenigen 
Jahren gefammelten Beiträge „Zur Tonalität des deutſchen Volksliedes“ erweifen. Der Verſuch 
etwa von Zeig Metzler, Dur nur bei Dinariern als eingeboren anzuerkennen und flatt deſſen 
die Iydilch-dorifchen Melodien gerade als im geographifchen Norden ureingeſeſſen nachzuweiſen, 
ſcheint mir zwar noch nicht einwandfrei gelungen!). Auch das vermittelnde Beſtreben gemiegterer 
Kenner in der genannten Sammelfchrift, ftatt defien das pentatonifche Syſtem, in dem das 
Entweder — Oder zwifchen Kirchentonarten und Durmoll noch nicht Mar in Erſcheinung tritt, 
ſtark zu betonen, dürfte noch nicht „der Weisheit letzten Schluß” darftelen —. Aber num 
ift doch diefer ganze Problemkreis erfolgverheißend im Fließen. Wie fchwer es if, die Trage 
nach „dem“ Tonſyſtem der Germanen mit dem heute fo aktuellen Geſichtspunkt der Güntherſchen 
Kaffenfehre in Ubereinſtimmung zu bringen, erweiſt ſchlagend die methodenkritiſch gerichtete und 
vielleicht im negativen Teil allzu ſkeptiſche, im poſitiven zu optimiftifche Schrift von Friedrich 
Blume „Das Raffenproblem in der Mufit” (Kallmeher 1939). Immerhin iſt aus dem vor 
250 Fahren noch arg ſchmalen und wafferarmen Rinnfal der mufifalifchen Germanenforfchung 
heute ein mehrarmiger Fluß geworben, der andererfeits noch nicht das Gepräge des träge zum 
Miündungsdelta Friechenden Stroms trägt. Meine nicht wenigen Beiträge in diefer Zeitfchrift 
(„Eddifche Melodien“ u. a.) laſſen andeutend die Vielfältigkeit der noch offenftehenden For- 
ſchungsmöglichkeiten auf diefem chedem vernachläffigten Gebiet erkennen; „vernachläffigt” wahr 
lich lange genug, denn bei den muſikwiſſenſchaftlichen Größen des ausgehenden 19. Jahr⸗ 
hunderts: Spitta, Riemann, Kretzſchmar, Guido Adler Elingt das Thema der Sermanenmufit 
fo gut wie nirgends an; heute aber fteht es endlich als brennendes Anliegen faft im Mittels 
punkt der deutſchen Muſikforſchung. 


) Man ſehe dazu den erfeifchenden Leitaufſatz „So einfach if das niht!”. Im „Schwarzen Korps” 
» von Ende Auguſt 1940, 
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Zwei vorchriftliche 
Jahresteilungen im deutfehen Bauernkalender 
Yon Robert Schindler 


Der Berfaffer erforfcht feit fünf Jahren den deutfchen Bauernkalender, feine Lostage und 
feine Heiligen. Er fand dabei, daß die bäuerlichen Lostage Jahresprodufte verſchollener 
Jahresteilungen find, die unferen Gelehrten bisher entgangen waren. Man wußte allerdings, 
daß diefe Jahresteilungen im alten Ägypten, in Perfien, in China, ja ſelbſt im alten Mexiko 
vorhanden waren, daß aber auch unfere Bauern fie hatten, ergibt fi) aus dem Vergleich von 
Bauernregeln und von Heiligennamen beftimmter Tage. Man fehe in den Heiligen der 
Bauern nicht gefchichtliche Biſchöfe und Äbte, nicht Päpfte und Einfiedler, fondern die Nach 
folger der Götter, welche das Volk einft verehrte und um Schuß und Hilfe anrief. Im Kalender 
findet man dieſe Volksheiligen ftets an Jahrespunkten und in beflimmten Abſtänden ges 
ordnet, Man darf nicht den Legenden glauben, noch den „echten Akten“, welche Jagen, der 
Heilige fei (etwa) „am 17. Jänner um das Jahr 400 (1 zu Bott gegangen, oder „die Über- 
tragung feiner Gebeine fand ſtatt am 1. Oftober des Jahres ...“. Das find keine Geſchichts⸗ 
daten, fondern Kalendertage, welche das Volk nicht vergeffen hat, wenn auch bie päpftlichen 
und fürfllichen Kanzleien nur mehr den vömifchen, julianiichen Kalender fannten. 

Der Baunernkalender eröffnet einen wunderbaren und gänzlich neuen Ausblid in unfere, 
in des Deutfchen Volkes, Vergangenheit. 


Das Kuckucksjahr 


Mit dem 14. April beginnen die nordiſchen Stabfalender die Sommerhälfte des Jahres, 
mit dem 14. Oftober die Winterhälfte, Dies ift von den Gelehrten bereits ausführlich be— 
fprochen worden!), und es ſtehen uns zahlreiche Abbildungen von alten ſkandinaviſchen 
Kalendern zur Verfügung. Daß aber die nordifche Jahreseinteilung auch in Deutfchland bei 
den Bauern gang und gäbe ift, das haben meines Willens nicht einmal die Volkskundler von 
Beruf bemerkt, 

Der Sommeranfang 


In Deutfchland wird der 14. April (mit dem Heiligen Tiburtius) oder der 15. April 
als Kuckuckstag bezeichnet, und es gehen folgende Banernregeln?): 
Up Tiburtius fängt de 
Nachtigall an to fingen. 


Tiburtius bringt mit Sang und Schall 
Den Kudud und Frau Nachtigall, 


) Erſte Veröffentlichung in der „Wacht im Often” April 1937. Zuerft in deutfcher Sprache von 
Bilfinger (Die Zeikrechning der Germanen, 1899), der großen Scharffinn entwidelt und bie Quellen 
hervorragend kennt. Allein dieſer ſchwäbiſche Mittelfchufprofefior hatte die fonderbare Ambition, alles 
Norbiiche aus der miltelmeeriſchen und chriftlichen Welt zu erklären, weil er in einem Zalle entbedt 
hatte, daß die Isländer etwas auf ihre heidnijchen Vorfahren zurücführten, was in Wirklichkeit nur aus 
dem Tateinifchechriftlichen Gefichtsfreis ſtammen Fonnte. Bilfinger alfo erklärt den Sommeranfang am 


44. April aus der hriftlichen Ofterrechnung und ebenfo die 364 Tage des isländiihen Jahres. Zu dieſer 


Erklärung hat er allerdings 91 Seiten jharfiinniger Ableitungen nötig, gewiß Fein Zeichen, daß ie von 
vornherein einleuchtet, Ginzel, Handbuch d. math. u. techn, Chronologie, 1925—1926 (III, 68), hin⸗ 
gegen hält es für durchaus möglich, daß die Nordgermanen felbfändig die Sonnenwenden bejtimmt 
hätten, welche um das Jahr 1300 auf den 14./15. Monatstag gefallen find, und fo den 14, April als 
Sommerbeginn anfesten. Allein die Annahme einer jo fpäten Einführung des Sommeranfangs mit dem 
Kuckuckstage wird duch das Folgende hinfällig, jo daß nad anderen Gründen gefucht werden muß. 
Selbfverfländlih hat Dito Sigfrid Keuter in feiner monumentalen Germanifhen Himmelskunde das 
Für und Wider in diefer Frage eingehend erörtert, 
2) Zumeift nach Eilert Paſtors trefflihem Buche „Dentiche Boltsweisheit”. 
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Der Kudud, der von Tiburtius an 
gerufen, fchweigt um Johanni und 
wird ein Habicht. 


Den veerteinten April 
mot de Kukuk roupen, 
oder he mot baften. 


Balerian?) Fünfzehnter April — 
bringt den Kudud heran. der Kuckuckstag. 


Am fünfzehnten April der Kuckuck fingen foll, 
Und müßt er fingen aus einem Baum, ber hohl. 


Jei könnt räupen, wann er dät jei will, 
IE räupe nit eer bis den feifteinten April. (Büren) 


Auf Tiburti Auf Tiburtiustag 
ſollen alle Felder grünen. Alles grünen mag. 


Wenn Tiburtius fehellt, 
Grünt das Feld, 


Auch in England ift der 14. April The cuckoo-day. 


Durch die Kirche ift der 14. April gewiß nicht zu feiner Bedeutung gekommen, denn Tibur⸗ 
tius iſt weber durch feine Geſchichte noch durch eine Legende ausgezeichnet und auch als 
Namenspatron nicht beliebt, Trotzdem hat ihn auch der ſteiriſche Mandl-Kalender unter feine 
216 Heiligen und Sinnbilder aufgenommen. 


Grüne Felder auf Tiburtiustag 
Ziehen viel Getreide nach. 


Im Norden haben faft alle Holzkalender am 14. April ein Bäumchen mit auf— 
wärtsgerichteten Aften, kunſtvolle Runenkalender ein Bäumchen mit Blättern. Der 
däniſche Gelehrte Worm empfiehlt aber eine Roſe; eine Blume ift auf manchen jüngeren 
und gewerblich hergeftellten Kalenderftäben tatfächlich zu fehen, aber nur neben dem Baume. 
Cs kommt auch ein Baum mit Lanze vor. 


Die deutjchen Holzkalender, welche ſämtlich aus den Alpen ſtammen, haben kein Zeichen, 
wohl aber geben außer dem fteiriichen Mandl-Ralender einige weftdeutfche den Tiburtius als 
Bifchof wieder, Diefer Heilige erfcheint auch im nordfranzöſiſchen Runenkalender (mit einem 
nichtsfagenden Bud). 


Wie fteht es nun mit 
dem Winteranfang 


in Deutfchland? Am 14. Oktober (Calixtus), der „erfien Winternacht” der Norweger, findet fich 
im ſteiriſchen Mandl-Ralender Feine Figur, wohl aber fällt der 16. auf, der Ballustag, 
denn da fieht man einen Bären; welcher ein Bündel Holz auf den Schultern trägt, Er fol 
e8 dem bi. Ballus, welcher als greifer Einfiedler im Walde lebte, in die Klaufe gebracht 
haben. In manchen Kalendern ift das Monatsbild für den Oftober ein Mann, der Holz hadt 
oder auf dem Rüden nach Haufe trägt, Diefes Bild zeigt den Winteranfang an. Ebenſo 
iſt e8 mit dem Holz tragenden Bären am Ballustage. Der Bär an der Stelle des Mannes 
ift wohl daher zu erklären, daß man an eine „Bärenkälte“ dachte; er wird vielleicht fchon im 
Kalender geftanden haben, ehe die Kirche den hl. Gallus*) an diefen Tag geſetzt hatz erſt ſpäter 
wurde die erbauliche Legende erdichtet. 


) Der zweite Heilige des 14. April, Ein dritter wird in diefer, mir als Produkt eines Berufs 
Kalendermachers ericheinenden Negel genannt: „Wenn Maximus tritt in die Hal — So bringt er 
ung die Nachtigall.” — Antonia vom 14. April entfpricht dem Antonius vom 17, Jänner, fiehe weiter unten! 


*) Den unbuldfamen Bekehrer der germanifchen Bären. — Auch ſonſt ſetzte die Kirche „Bären 
heilige” an den Winteranfang von anderen Jahren: Urſula „Beine Bärin“ 21. 10. Corbinian 20./21. 11. 
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Zum Ballustag gibt es zahlreiche Bauernregeln, welche beweifen, daß er ein alter Jahres» Auf Sanft Gall Um Sankt⸗Gallen⸗Tag 
punkt iſt. Paſtor führt in feinem Buche gegen fünfzig Sprüche an, von denen wir nur einige - Bleibt die Kuh im Stall. Muß jeder Apfel in den Sad. 


beingen: 

. Sankt Ball Galles — 
An Sankt-Gallus-Tag Sanft Ballen ; Ernte man die Rübe all. Schaff beim alles, 
Den Nachſommer man erwarten mag. Läßt den Schnee fallen. 





In der Galluswoche Für Galluskorn und Urbanhafer 
Darf fein Roggen gefät werden. Braucht man Feine Scheune zu bauen. 


Gießt Sankt Gallus wie ein Faß, Wenn Sankt Gallus Regen fällt, 
Wird der nächite Sommer naf. Der Regen ich big Weihnachten hält, 








Diefen Bauernregeln zum 16. Oftober, die — wie man bemerkt haben wird — aus 
klimatiſch ganz entgegengejeßten Gegenden Deutfchlands ftammen, fteht ein einziger Spruch 
zum 14. Oktober gegenüber: 

Calix 
Kleb' die Stube fir. 

Man erkennt aus der unbäuerlichen und verborbenen Sprache, daß er — wahrfcheinlich von 
Seemännern — nach Deutichland eingejchleppt worden ift. 

Im Norden haben faft alle Holzkalender am 14. Oktober ein Bäaumchenmither- 
abbängenden Aſten, die im Gegenfab zum Bäumchen vom 14. April keine Blätter 
tragen. Das Bäumchen ift oft ſtark filifiert und kann als „Jahrgott mit gefentten Armen” 
gebeutet werden. Daß fich in einigen fpäten, von berufsmäßigen Kalenderfchnigern hergeftell» 
ten Stäben neben dem Bäumchen auch die Tiara des Papfles Kallistus befindet, hat volle» 
kundlich Beinen Belang. Worm empfiehlt übrigens einen Handſchuh, der ſich auch anf 
einem notwegifchen Stab findet. ; 

Da ein Bär ſchwer in Holz zu fehnigen ift, jo erjcheint er nur in den Mandl-Kalendern, 
doch auch in dieſen ift er zuweilen mißraten und ficht mehr einem Affen ähnlich. Die deutfchen 
Holzbafender haben recht mannigfaltige Zeichen, deren Erklärung oft erſt nach langem Suchen 
in volkskundlichen Quellen zu finden fein wird. Hier fei fie aber frifch gewagt. Der Moll'ſche 
Holzkalender (angeblich vom Jahre 1411), der doc) ficher aus Trient ſtammt, hat eine Gieß⸗ 
kanne. Riegl meint, daß der hi. Florentin (deſſen Tag aber der 17, Dftober oder ber 
17. November iſt) mit dem hl. Florian, der Waſſer auf das brennende Haus fchüttet, ver 
wechfelt worben fei. Ich halte es für wahrfcheinlicher, daß mit der Gießkanne auf eine Wetter 
tegel gebeutet wird, nach der es „wie aus Kannen gießt”. Auf fchlechtes Wetter zielt wohl 
auch der Wetterhut in der Wallifer Kafendertafel. Der „Dreizad” im St. Lam- 
brechter Holzfalender hat wohl mit Neptun nichts zu tun, ſondern ift ein altes Kalenderzeichen, 
das auch fonft vorfommt. Dem Dreizad ift vielleicht der „Dreiſproß“ an bie Seite zu ftellen, 
den der Nehmtener Runenkalender (ſchwediſchen Urfprungs)‘) fowohl am 15. als auch am 
17. Zuli hat, alfo an ben. beiden Tagen der Sommermitte des Kuckucksjahres. Der Hahn 
(bzw. Mann mit Hahn) in drei Holzkalendern aus Südtirol und. Kärnten, Ländern, bie an 
Italien grenzen, ift Bilderſchrift für den hl. Gallus, deifen Name im Lateinifchen und Star 
bieniiihen „der Hahn“ bedeutet. 

Wir wenden nun unfer Augenmerk den Kalendern aus Nordfranfreich zu, deifen Bauern 
volk friefifchen und niederdeutſchen Stammes ift, deſſen Oberfchicht aber von Franken, Goten, 
Sachen einerjeits und Normannen anbererfeits gebildet wurde. In Frankreich hat ſich der 
BE. Gallus nicht durchgefeßt, aber ber 16. Oktober ift trotzdem irgendwie hervorgehoben. Dies 
beweift, daß nicht ber Heilige _der Kirche den Tag bedeutfam machte, fondern der Tag den 
Heiligen. Der Runenfalender in Bologna hat einen Mönch mit einem Bud; er foll ber 

















) Siehe H. A. Hermann, Ein unbekannter Runenſtabkalender, Bermanien 1939, Heft 6, ©. 266 
Ein alter Maudl-Kalender, mit Holzmodell gedruct Aufn. Berf. (5) bis 277. 
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16.10. 
Giehkanne 



































Der Moll’fche-Erienter Holzkalender 


hl. Balderich fein. Ein alter Bauernfalender, der zu Rouen ohne Jahresangabe, doch ficher 
im Jahre 1584 oder ein, zwei Jahre darauf gedruckt if, hat „Deux cens LXX mart.“, 
270 Märtyrer, wobei 270 eine Kalenderzahl fein könnte (10 Mondfcheinmonate). Neuere 


franzöfiiche Kalender nennen Leopold, wozu bemerkt werben muß, daß derſelbe Name bei ung _ 


am 15. November fteht, dem Herbfipunkt des dreigeteilten Gertrudsjahres. Beſondere Ber 
achtung verdient aber die Waage im Bretonifchen Holzkalender: dort und auch in England 
war ber 16. Oktober ein Tag des hl. Michael, des Nachfolgers Odins, des lanzenſchwingenden 
Gottes und Totengeleiters. Ein zweiter alter Michaelstag if der 15. März, Frühlingspunkt 
des dreigeteilten Gertrudsjahres‘). Und ſowohl der 16. Oktober (ſieh einen griechifch-orthor 


e) Es fol hier nicht verichwiegen werden, daß der 15. März au noch Jahrespunkt eines anderen 
Jahres ift und daher den Michael haben könnte. 
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17.7. 
Zeiter-Stiege 











16.10. 
Dreizach 





Der St. Lamdredter Holzhalender 


doxen Kalender!) als auch der 15. März haben außerdem den hl. Longinus, den Soldaten, 
der Chriflus am Kreuze mit der Lanze durchſtach. Auf den Balder-Chriflus-Miythus und 
darauf, daß es urfprünglich Odin war, der Balder mit der Lanze durchbohtte, Fann hier nicht 
weiter eingegangen. werden. 

Roc fei erwähnt, daß ein unter den Spuria und Dubia zu Bedas Werken in Mignes 
Patrologie abgedrudter Kalender dem hl. Gallus fogar eine Oftan zuteilt, die fonft nur bie 
Apoftel Haben. Ein englifcher Kalenderſtab hat am 16. Dftober ein Zeichen IM, das an den 
Dreizad des fleirifchen Kalenders erinnert. 

Obzwar in Skandinavien fonft der 14. Dftober als Winteranfang gilt, empfiehlt doch 


‘ 
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Yolzkatender aus dem Puftertal. (16. 10. Gallus-Yahn) 





der Däne Worm auch für den 16. Oktober ein Zeichen, nämlich ein Beil: es feien nun bie 
Nese aufzuhängen und Vorbereitungen zum Schlachten zu treffen. 

Wir frogen uns nun, ob es aud eine Bierteilung des Jahres gab, neben dem 
Sommer und Winteranfang auch eine Sommer und Wintermitte. Nach dem nor 
wegiſchen Kalender fällt 

die Sommermitte 
auf den 14, Juli, nach dem isländifchen, der mit dem julianifchen nicht übereinftimmt, fann jie 
auf den 13. bis 20. Juli fallen. 

Am 15. Juli findet fih nun in den ſkandinaviſchen ſowie in einigen englifchen und füd- 
deutfchen Holzkalendern ein duch Nadien geteilter Kreis (Windrofe), Er iſt das 
Zeichen der Apoflelteilung; an diefem Tage foll nämlich der Heiland feine Jünger in 
alle Welt geſchickt haben, wofür fich freilich aus den Evangelien Feinerlei Hinweis ergibt. Bon 
diefem Tage aus ift einmal das Jahr geteilt worden; das wird eben durch die 12 Apoſtel 
Monate) ausgedrückt. 

In England und Norwegen wird der Tag auch nach St. Swithin oder St. Spiftun ger 
nannt, und es Fnüpft fich an ihn eine Wetterregel mit 40 Tagen, was fets ein Zeichen von 
alter Bedeutung des Tages iſt. 

Auch deutfche Bauernregeln zum 15. Juli zeigen, daß er ein Lostag ift: 


Iſt Apoſtelteilung ſchön, Wenn an Apoſtelteilung der Wind von 

So kann das Wetter der Sieben Brüder gehn. Mittag weht, iſt dieſes Jahr große 

Es iſt Dann aufgehoben) Teuerung; woher er aber weht, dort wird 
alles wohlfeil. 


Dieſer Glaube vom Winde, der Teuerung bringt, beſteht auch in Ungarn’). 

In manchen ſkandinaviſchen Holzkalendern findet fih am Margareten» oder am Magda— 
Tenentage (20. und 22. Juli) eine Stiege, Im Mandl-Kalender erblicken wir am 17. Juli den 
hl. Alexius unter der Stiege. Der „Mann Gottes“ fol nach der Legende in feinem Elternhauſe 
unerfannt umd verachtet unter einer Stiege gelebt haben. Auf Holzkalendern ift eine Stiege 
allein oder eine Leiter zu fehen. Sol dies etwa finnbildlich andeuten, daß nun der Sommer feine 
Höhe exfliegen habe? Die Leiter findet ſich in einem englifchen Kalender-Riog am 
13, Dezember, dem Fürzeften Tage vor der Gregorianijchen Reform, an welchem die Sonne 
zutiefft hinabgeftiegen ift. 

Drei Sprüche zum Alexiustag beftätigen feine Bedeutung: 


Wenn's an Alexius regnet, Wenn’s auf Alerius regnet, 
wird Die Frucht teuer. fo fauft dag Getreide auf der Mauer. 


Wenn’s auf Aleri regnet, 
fo ſchlagt's Korn auf. 


ir ſahen, daß ſowohl der geteilte Kreis als auch die Stiege als Kalenderſinnbilder in 
Skandinavien wie in Deutſchland bekannt waren. Die Frage, wieſo es zwei oder mehr Sommer⸗ 
mitten geben kann, iſt füt Skandinavien beantwortet. Hier begannen die Stabkalender ihre 


7) 3. f. Bde 4, 1894. 
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Sommerjeite mit dem 14. April. Da nun bie Monate nicht überall gleich lang waren, fo kam 
man mit der Sommermitte nicht auf den gleichen Tag; es unterfchied ſich ſogat Island von 
Norwegen. In Deutfchland muß es wohl ähnlich gewejen fein. Auf die Zählung ber Tage 
wollen wir nicht weiter eingehen, jondern verweilen für den Norden auf die oben genannten . 
Werke. 

Die Wintermitte, 
der wir ung jeßt zumenden, fiel nad) dem norwegifchen Kalender auf den 13. Januar, nach dem 
isländifchen auf den 9. bis 16. Januar des julianifchen Jahres. Wir fanden bereits, daß ber 
Sommeranfang in Deutfhland um ein oder zivei Tage fpäter verzeichnet ift ala in Norwegen, 
und können dasſelbe auch vom Winteranfang erwarten. Doch finden wir vor dem 15. Jänner 
keinen Tag, der als die Wintermitte des Kuckucksjahres gegolten haben könnte. Der 
13. Jänner iſt wohl in Skandinavien und auch in Frankreich, den Niederlanden und Weſt⸗ 
deutſchland als 20. Jultag ausgezeichnet geweſen, allein wir können nicht ſagen, daß er es auch 
als die Wintermitte des KRududsiahres war. In Süddeutfchland erfährt man von einem 
20. Jultag nichts: der 13. Jänner hat hier Feine Bedeutung. Doch ift in den Holz⸗ und in den 
Mandl-Kalendern der 17. Jänner angemerkt, in England (und anfcheinend auch in Weſt⸗ 
deutſchland) nebenher der 16. Jänner, der in einem engliſchen Kalender-⸗Klotz ein M für ben 
Papft Marcellus hat. 

Der Heilige des 17. Januar ift der Cinfiedler Antonius in der äghptiſchen Wüſte. Nach 
Ighpten deutet auch das Tr Kreus, weldyes fein Zeichen ift, wie die Gloſche oder auch ein 
TrKreuz mit zwei Glödchen. Der 17. Jänner ift in jedem der mit befannten Holzkalender 
aus Süddeutſchland und in jedem Mandl⸗Kalender hervorgehoben. 

Die Sprüche zum Antoniustag gibt es zwar ein halbes Dusend, doch bezeugen nut einige, 
daß der Tag ein Jahrespunkt iſt; die anderen können durch die Legende des Heiligen ent- 


ftanden fein: 


Wenn Antoni die Luft ift klar, Sanft Anton beingt Eis 
So gibt e8 ein trodenes Jahr. oder bricht Eis, 


Sankt Antonius mit dem weißen Bart, Groß’ Kälte am Antoniustag, 
Wenn er nicht.regnet, et doch den Schnee Groß' Hitze am Laurentiustag, 
nicht ſpart. Doch keine lange bleiben mag. 


Sankt Antonius nehmen die Tage zu Am Antoniustag verlängert ſich 
Um eine Mönchesruh. der Tag um einen Teufelsfchtitt. 


Wir übergehen vorläufig die große Bedeutung des Hl. Antonius als Viehpatron und 
Helfer in Liebesfachen, forte daß er der Nachfolger eines Gottes ift, und wenden ung dem 
16. Jänner zu, für den Paftor einen einzigen Spruch bringt: 


I Gallus noch heiß, (16. 10.) 
Wird Marcelfus weiß. (16. 1.) 


Diefe Bauernregel verbindet den Winteranfang des Kuckucksjahres mit feiner Winter 
mitte und beweift, daß es nicht ein Gebilde gelehrter Spefufation iſt, jondern unter den Bauern 
leibte und lebte. 
































































































































Engliſchet Kalenderftab (Clog) mit Handgriff 


























Wenn in diefer Bauernregel der 16. Oftober mit dem 16, Jänner verbunden ift, jo kann 
man annehmen, daß überhaupt die 16. Tage der julianifchen Donate mit den 16. Tagen in 
der entgegengefeßten oder im Vierteljahr liegenden Jahreszeit verbunden wurden, die 17. Zage 
mit den 17. Tagen und die 15. Tage mit den 15, Tagen. Go ergeben ſich drei Abarten 
bes Kuckucksjahres. Ja es find ſogar Anzeichen dafür vorhanden, daß auch noch die. 18. und 
die 19. Tage im Sinne des Kududsjahres verbunden wurden. Damit ſoll aber nicht gefagt 
fein, daß überall und jeberzeit entwweber die 15, ober die 16. oder die 17. Tage als zum Jahre 
gehörig galten; meift wurden nur der 15, oder 17. Juli, der 16, Oktober, der 17. Jänner und 
der 14. oder 15. April beachtet, 

Über den 16, Jänner werden wir noch höten. Nun wenden wir unfere Aufmerkfamkeit dem 
15. Jänner zu, welcher dem 15. Oktober, dem 15. Juli und dem 15. April entſpräche. 

Am 15. Jänner hat der Runenfalender aus Nordfrankreich, welcher fich in: Bologna 
befindet, einen Abt mit einem Richtfcheit. Dieſes iſt ein Kennzeichen von Jahres- 
punkten®). Der Abt ift der HI. Maurus. Der Holztalender aus Bruneck in Tirol bat am 
felben Tage einen Ritter auf prächtig aufgezäumtem Pferde, Es ift der hl. Mauritius, der 
feines Namens wegen (fo glaubt wenigftens Kiegl) mit dem Abte Maurus verwechſelt wurde”). 
Am merkwürdigften ift aber das Bild in einem Mandl-KRalender aus Innsbruck, das den 
Tiroler Lokalheiligen Romedius durch einen Bären mit einem Faß darfellt. Die Legende 
iſt ähnlich erfunden wie die des hl. Gallus vom 16. Oktober. Der Bär ift hier zur Winter 
mitte ebenfo ein Winterfinndild wie am Gallustage zum Winteranfang. Das Faß iſt das 
Sinnbild des 16. November (Otmar) im dreigeteilten Gertrudsjahr. 

Eine einzige deutfche Regel zum 15. Jänner bringt Paflor: 


Spielt die Mück um Habakuf, 
Der Bauer nach dem Futter gud. 


Vermoloff hat aber noch eine andere, welche den hl. Paulus nennt, einen Einfiedler gleich 
Antonius. Diefer Paulus Einfiedler ifE im Mandl-Ralender am 10. Jänner zu fehen, aufer- 
dem gibt es im Jänner noch einen dritten Paulustag, den 25., jo daß Paſtor anfcheinend 
nicht fiher war, ob der Spruch wirklich auf den 15. Jänner gehöre. Die Kegel Iautet: 


Wenn die Sonn’ an St. Paulus’ Tag fcheint, 
Dadurch wird ein fruchtbar Jahr gemeint; 
Gar friedſam wird Ieben der ehelich Stand, 
Und foldes wird man fpüren in mandem Land. 


Die Ahnlichkeit diefer Borausfage mit dem erfigenannten Spruch zum 17. Jänner, 
ferner der Hinweis auf den Eheſtand und die Tatfache, daß Antonius Liebes, und Frucht 
barkeitspatron if, laſſen es für jehr wahrfcheinlich halten, daß der Spruch doch auf den 
15. Jänner gehört. : \ 

Obzwar der 16, Oftober mit Gallus den 15. und 17. Oktober an Bedeutung weit 
überragt, fo ſoll doch jekt, da der 15. Jänner als ein Jahrespunkt des Kuckucksjahres er 
kannt iſt, auch dem 15. Oktober Aufmerkfamkeit geſchenkt werden, Als Tag der HI. Hedwig 


hat er in Schleſien, wo diefe Heifige begraben Fiegt, einige Bauernregeln. In ihnen iſt jedoch 


zumeiſt auch Sankt Gall genannt. 


Mit Hedwig und Balle Sankt Hedwig und Sankt Ball 
find die Vögel alle. ſchweigt der Vögel Schall. 


>) € findet ſich auch am 12. 3, Tag und Nacht-Gleiche, 21. 12, Winterfonnenwende, 
13. 8,, 50. Tag nad) der Sommer-Sonnenwende, 

>) Wauritius fleht gt am Tage ber Herbfl-Bleiche: 22. 9. Er iſt ein Sangenträger und Nachfolger 
Odins gleich dem hl. Longinus. 
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Die beiden folgenden Regeln müffen jung fein, da fie die Zuderrübe nennen; 


Mit Hedwige j Hedwige 
teitt der Saft in die Rübe. gibt den Zucker in die Rübe. 


Älter mag eine Regel aus Niederöfterreich fein, wo — wie Hermann Kaferer jagt — 
„Thereſia als jener Tag gilt, an dem die Weinlefe zu beginnen hätte. Doch beginnt fie 
in Wirklichkeit foft immer um etwa acht Tage früher”. 


Zu Theres (15. 10.) 
ift die Weinles. 


Alzu große Beweiskraft für den 15. Oktober als Herbftanfang des Kududsjahres haben 
freilich die Hedwigs- und Theres-⸗Regeln nicht; weit mehr Beachtung dagegen verdient die 
Zatfache, daß nicht nur der 15., fondern auch der 17. Oftober ein Hedwigstag iſt, wozu 
Gertrud am 15. und am 17. November fiimmt. 


Das hier aufgezeigte Bauernjaht habe ich nach der Bezeichnung feines Sommeranfanges 
als Kududstag auch Kududsjahr genannt. Den Ausdrud „Nordiſches Jahr”, der für das. 
in Sfandinavien aufgefundene mit den Jahrespunkten 14. April und 14. Oftober im Ges 
brauch und berechtigt ift, Bann ich nicht billigen, da es ja in Deutichland im Gebrauch ift. 
Und Deutjchland ift für mich als Deutfchen nun doch nicht der Norden, ſondern die Mitte, 
„Nordiſches Jahr“ für ein deutſches Bauernjahr ift für den richtig, der die Welt von Italien 
oder Griechenland aus fieht, alfo für Maffiche ‚und zumeift völlig volksfremde Philologen. 
Sollen wir gerade diefen folgen? So nenne ich denn auch das von mir in Deutichland wieder 
aufgefundene Jahr lieber nach dem Namen feines volfstümlichen Sommeranfangs, als nach 
der Herkunft, die nicht ficher iſt. 


Das Gertrudenjahr 


Im Kalender der Oftkicche ſteht der hl. Alexius am 17. März, im römiſch-katholiſchen 
am 17. Juli. Diefer Tag ift die Sommermitte des Kududsjahres, welches in Viertel geteilt 
if. Nehmen wir nun an, daß die Stellung der beiden Aleriustage nicht einer willfüclichen 
Anfegung entſprungen fei, fo bedeutet ihr Abftand von vier Monaten eine Drittelung des 
Jahres. Wenn fich diefe Annahme beftätigen fol, jo müßte auch vier Monate nach dem 
17. Juli wiederum ein Heiliger des 17. Suli oder des 17. März auffcheinen. Tatfächlich 
verzeichnen unfere Kalender am 17. November eine Gertrud wie am 17. März. Im Sinne 
der Kirche mülfen zwar für die beiden Gertrudstage verjchiedene gefchichtliche Perfönlichkeiten 
herhalten, der Bauer kennt aber nur eine Gertrud, und diefe geht auf die Erdmutter zurück. 


Wir wollen uns nun das Gefundene auf einem Jahresfreife darftellen und dann erſt die 
Bedeutung der einzelnen Tage und ihrer Heiligen behandeln. 


Am 17. März 


verzeichnen katholiſche Kalender Gertrud, Patrik und Johannes. Bon Gertrud fagen 
deutfche Sprüche, daß fie „die Erde öffnen tut” und die „erſte Gärtnerin“ fei. Dan trank 
einft Johannis und Gertrudens Minne, und ohne Zweifel geht diefer Brauch auf eine Ver— 
ehrung der Götter in heibnifcher Zeit zurück. 

Der Hl. Patrik ſoll in Irland das Chriftentum eingeführt haben und tat dabei mehr 
Wunder als Jeſus Chriſtus ſelbſt, zum Teil ganz diefelben. Mit Recht wurde er der „iriſche 
Halbgott“ genannt. Wie man bei uns Johannisfeuer abbrennt, ſo auf „der Inſel der 
Heiligen“ Patriksfeuer; wie man bei uns Johannisminne trank, ſo trank man dort St. Patrik 
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zu Ehren, wobei man alferdings in ſpäterer Zeit Branntwein an die Stelle des Bieres 
oder Metes trank. Soviel auch über St. Patrik berichtet wird, ift er doch ein ganz um- 
geſchichtlicher Heiliger. Trogdem wollen die Acta Sanetorum wiffen, daß er am felben 
Tage geboren wurde, an dem die hl. Gertrud geftorben if. Da nun Patrit und Gertrud zur 
fammengehören wie Johannes und Gertrud, und wohl vom Volke als Liebespaar betrachtet 
wurden wie die Götter der Vorzeit, deren Nachfolger fie find, jo wollten die Jeſuiten durch 
obige Angabe offenbar verhindern, daß eine fo unbeiligmäßige Auffaffung weiter beftehe. 


Der dritte Heilige des Tages, Johannes, ift von der Kirche offenbar mit Eluger Rücklicht 
auf den Brauch, Johannis und Gertrudens Minne zu trinken, auf den 17. März geſetzt 
worden. Die Kirche wollte damit die Weihe des Tages auf einen Mann aus ihren Reihen 
übertragen, nämlich auf den Johannes Sarfander, zu deutjch Fleifchmann, der aus Mähren 
ſtammte und dort nach einem ziemlich bewegten Leben auch wieder Pfarrer wurde. Durch 
einen Hochverrat, den die Firchlichen Schriftſteller jelbftverftändfich zu einer chriftlichen Helden- 
tat zu verdrehen wiffen, wurde er zum Märtyrer und gab „am 17. März 1620 feinen Geift 
auf“, Ein ganz fpäter gejchichtlicher Heiliger trat fo an die Stelle des alten Gottes. 


Im alten Rom war der 17. März der Tag des Liber und der Libera, Freys und 
Freyjas Tag, wie ich troß der Bedenken mancher Wortklauber jage, denn der Kult der 
tömifchen und der ffandinamwifchen Gottheiten ſtimmt völlig überein. 


Über Alexius ſprechen noir noch im nächften Abfchnitt. 


Alexius 


Alexius 
Gertrud Gertrud 


Zum 17. Zuli 


fagten wir das Nötige fchon im Kuckucksjahr, welches diefen Jahrespunft mit unſerem 
Gerttudenjaht gemeinfam hat. 


Der 17. November 


ift der Tag einer Gertrud, die Abtiſſin zu Helfde war und von der Kirche „die Große” zu- 
benannt wird. Das Volk hingegen Eannte die Gertrud vom 17. März beſſer, da an diefem 
Tage die Feld» und Gartenarbeit begonnen wurde, während am 17. November im bäuerlichen 
Leben nichts los if, Die Abtiſſin von Helfde joll am 15. November geftorben fein, und an 
diefem Tage fteht fie auch in vielen Kalendern. Der Benediktiner⸗Orden verehrt fie aber am 
17. November, an welchen Tage auch Pater Auer ihre Gefchichte bringt. Auf die Behauptung 
der Zegenden, daß diefe Heilige am 15. November geftorben fei, iſt nicht viel zu geben, hat doch 
auch die hl. Hedwig ſowohl den 15. als auch den 17. Dftober als Berehrungstag. Wir be- 
trachten hier nun auch die enifprechenden 15. und 16. Monatstage und die zugehörigen 
Heiligen. 
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15. Juli Apostelteilung 
77 —* dı 


exius 


3 %.Nov. Dimar 
Gertrud, Johannes 17.Nov. Gertrud 
Alexius 


Der 15. März 
ift ein alter Tag des Erzengeld Michael, des Seelenrichters mit der Wange, zweifellos 
eines Nachfolgers des germantichen Seelengeleiters Wodan-Odin. Diefer Bott vom 15. Marz 
fimmt genau zur Erdgöttin, welche unter dem Namen Gertrud am 17. März im chriftlichen 
Kalender erſcheint. Denn daß die Heilige in der Volksmeinung mit der Erdgöttin und ber 
iht naheftehenden Hel weſensgleich ift, ergibt ſich aus folgenden fchriftlichen Überlieferungen, 
welche ich Schmellers Bairiihem Wörterbuch entnehme: 

„Einige fagen, daß, wenn die Seele aus dem Leibe gejchtitten iſt, dann fie in der erfien 
Nacht übernachtet mit der feligen Gertrud, in ber zweiten mit den Erzengeln, aber in der 
dritten Nacht geht, wie es über fie beſtimmt if.” — „Das Ganze ift irrig“, bemerft dazu der 
kirchliche Berichterfatter. 

Ein-Gebet, das zu einem Bilde der hl. Gertrude geſetzt iſt, ſagt: 


„Bitt Jefus, daß er uns gebe fein Hilf und ein guetig herberg in feinem Palaſt.“ 


In einem Tobiasſegen heißt es: „Sand Ball diner fpis pfleg, 
Sand Gertraud dir gut herberg geb.” 


Und endlich erzählt einer: 
„Das ander gebet er dan tat zu der milten fant Gertraut, daß fie im ſchuef Herberg 
gut ...“ 
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Wir fehen aljo, daß Gertrud die Toten aufnimmt, welche dann zu den Erzengeln, vor 
allem natürlich zum Richter Michael fommen. Und Sankt Gall, der den 16. Oftober mit 
Michael teilt, wird auch mit Gerttud verbunden. 

Ein zweiter Heiliger, der auf den Zotengeleiter, den Fährmann in die Unterwelt, zurück⸗ 
geht, iſt der ange Chriftoph!%), deſſen einer Tag der 15. März if, deſſen anderer der 25. Juli, 
Ein dritter Heiliger des 15. März ift endlich Longinus, der Jeſus Chriftus am Kreuze mit 
der Lanze ducchftach. Auch er hat zum Totengott Odin Beziehungen. 

Wir find durch die Namen Gertrud und Alexius auf das dreigeteilte Jahr aufmerkſam 
geworden und haben daher vorwiegend von den Heiligen feiner Jahrespunkte gefprochen. Nun 
aber wollen wir die 

Kalenderzeichen 
ber drei Jahrespunkte vergleichend betrachten. 

Berteud, die Erdmutter, wird am 17. März im Mandl-Kalender durch zwei Mänfe, 
bie an einer Slahsfpindel nagen, verfinnbildlicht. In anderen Kalendern erfcheint nur 
eine Maus. Im MolPfchen Holzfalender (der mit dem Trienter der Sammlung Figdor fonft 
genau übereinſtimmt) will Riegl eine Ratte fehen; ich finde aber, daß es nur ein Inufender 
Hund fein Bann, und habe Gründe, ihn als den Hund der Hel (den Kerberos ber Griechen) 
anzufprechen. 

Für St. Patrit hat das Dresdener Rumenfchwert) zwei Schlangen am 18. Mär. 
Patrik fteht nämlich in manchen Kalendern am 16. oder-am 18. März, damit Gertrud ihren 
Tag allein habe. 

Zahlreiche ſkandinaviſche Holzkalender haben für Gertrud ein Haus, das als Kloffer ges 
deutet wird, aber wohl das „hohe Haus der Hel” fein wird. In der Deutung der Schlangen 
als „Jahresſchlangen“ und des Haufes ſtimme ich mit Herman Wirth, dem ich manche An- 
tegung verdanke, völlig überein. 

Mannigfach find die Zeichen für den Jahrespunkt im November. Der Mandl-Kalender 
aus Graz und fo gut wie alle anderen haben am 16. November ein Faß oder ein auf 
hängbares Zäßlein, das dem hl. Otmar zugejchtieben wird. Am Tage vorher, Leopold, findet 
in Klofterneuburg das berühmte Faſſelrutſchen ſtatt. Ich frage, ob der hi. Markgraf wirklich 
an diefem Tage geftorben ift und der Brauch, welcher doch verteufelt heidnifch anmutet, nut 
eine Folge der Firchlichen Feier ift. Der ältefte deutſche Holzkalender, der Moll'ſche, hat nicht 
ein Faß, fondern ein Schaff, und zwar am 17., welches ja im Wefen mit dem Faſſe ver- 
wandt ift. Es gehört wohl keinem Heiligen zu, jondern will vielleicht ausdrüden, daß es am 
17. Rovember „wie aus Schaffeln ſchüttet“. 

Die englifchen Clogs (Kalenderftäbe) haben um den 17. November herum „wunderliche 
Figuren“, bei denen jede Erklärung fehlt oder — wenig glaubwürdig — auf die an dieſen 
Tagen ſich anſammelnden geſchichtlichen Heiligen gemünzt werden. Hierüber bringt Schnippel 
(Die engliſchen Kalenderſtäbe, S. 79) das Nötige. Dieſer will im Zeichen des Aſhmolean 
Log A am 17. November „ein großes lateiniſches E“ (2) fehen, während Herman Wirth 
darin „die Jahresſchlangen“ ficht. Wenn wir leßterem folgen, fo find diefe Jahresſchlangen 
das Gegenſtück derer vom Patrikstage. Man Eönnte auch die beiden bauchigen Seiten des 
Faſſes vom Otmarstage als ein den beiden Schlangen entiprechendes Zeichen anfehen. Auch— 
den Krug, welchen die englifchen Clogs allerdings erft am 23. haben, könnte man hier heran- 
stehen. Andere englifche Clogs haben am 16. oder 17. oder auch an einem fpäteren Tage eine 
Hanfhechel oder einen Kamm, als Zeichen, daß man eine Tandwirtichaftlihe Arbeit beginnt, 
Auch diefe Zeichen deuten auf einen Jahrespunkt. 


*) Darüber zulegt P. Schweifert in 3.f. Vkde N. F. 3, 1931, 14—26. 
*) Eine mit einem Schwertgriff verjehene Senfenklinge, in bie ein Runenkalender geätzt iſt. 
Schwediſche Arbeit, Dieſes Schwert foll dem Wiedertäufer Ihomas Münzer gehört haben. 
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Aber Stil und Geftalt in unferer älteften Kunſt 
Yon Otto Stelzer 


III. 
Stil der Steinzeit 
Die Zweite Stilepoche 

Am Anfang der altnordifchen Kunft ſteht — erwachſen aus einem ausgefprochenen 
Körpererlebnis — die Beftaltung des Plaftifchen, eine „greifbare” Kunft von großem 
Ernft, von bedeutender Erdenfchwere, mit einem geradezu wuchtigen Willen zur Dauer und 
zum Beharren (zur Monumentalität) — eine Kunfl, die von einem Zeitalter zeugt, das 
ohne große Gegenfäge war, ſtark und feßhaft, ein „Zeitalter der Rundung”, der „recht 
winkligen Einfachheit”, der Ruhe, befeelt von einem deutlichen Willen zur Gruppierung, 
organifiert, aber nicht defpotifch: Soviel wagen wir von der Formenkunde der Erften Stil 
epoche auf die allgemeinften Züge des Zeitalters zu ſchließen. 

Run zeigt ung der Dolmenftil an feinem Ende Auflöfungs- und Übergangserfcheinungen, 
die auf einen Stilwechſel hinweiſen. Gleichzeitig finden fich im nordifchen Heimatgebiet neben 
den  Megalithleuten ten nordifch-megali- 
Spuren eines zweiten thifchen. 

Volkes, das in Ein Auch der Schnur 
zelgräbern beſtattet becher geht auf die 
und deſſen Keramik — Urbecher, mindeſtens 
ſich duch die Ver— auf eine ihnen eng 
wendung von Schnur⸗ verwandte Form zu—⸗ 
eindrücen auszeichnet. : s rück. (Abb. 1.) Ty⸗ 

Das nahe Nebens Ki ji penkundlich iſt e8 an⸗ 
einander der beiden ders nicht vorſtellbar. 
Völker macht eine Nachdem zuerſt Hals 

Auseinanderſetzung und Bauch zueinander 
unvermeidbar. Die in ein Mißverhältnis 
Zeit der Ruhe iſt vor⸗ geraten ſind, geht die 
bei. Zahrhunderte 5 : Entwicklung weiter 
großer Bewegungen auf „MWaſſenverluſt“ 
ziehen herauf. aus, wobei fchliehlich 

Die Entwiclung : (wie bei ſpäteſten 
der Schnurkeramiker BER Formen des Trichter⸗ 
gleicht in den Grund» — bechers) der Bauchteil 
zügen vollſtändig der nee völfig verkümmert, ſo⸗ 
von uns betrachte⸗ zuſagen geſtrichen wird, 
und der konkave „Blumentopfbecher“ entſteht, der konſequenteſte Fall von Maſſenverleugnung, 
der ſich denken läßt. (Abb. 2.) 

Huch im Ornamentalen iſt eine der megalithiſchen durchgehend entſprechende Entwicklung 
zu erkennen. Auf die Vertikal⸗Horizontal⸗Gliederung folgt gleichzeitig mit dem Ver— 
kümmern der Ausladung das Eindringen der Diagonalen, des Winkelbandes. 

Die Forſchungen haben ergeben, daß ſich in der Zeit, der wir uns nun zuwenden, zwiſchen 
den beiden genannten Völkern ein Verſchmelzungsprozeß vollzieht, als deſſen Ergebnis am 
Ende der Steinzeit ein neues Volk ins Licht der Geſchichte tritt — die Germanen. 

Der Annäherungsprozeß der beiden Völker erhält ſeine bleibende Spiegelung in der Kunſt 
jener Zeit). 


2) Eigentümlih ſymbolhaft wirft im Hinblid auf diefes welthiſtoriſche Ereignis das gleichzeitige 
Auftreten der Diagonalen, die aus zwei nebeneinander- oder gegeneinanderftehenden Komponenten als 
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Aus Bewegung und Gegenbewegung entfteht das Leben der Stile und Zeiten, aus einem 
rhythmiſchen Wechjel von Wellenberg und Wellental. 

Am Gegenfas, an der „Umkehrung“ des früher Gewollten und Gepflogenen, gibt 
fi) der Wechſel zweier Stilepochen am deutlichften zu erkennen. 

Zur „Umkehrung“ techneten wir den Sieg der Linie über die Maffe, wie fie am Gefäß— 
profil fichtbar wurde, an der Entwicklung des Dolmen zum Langgrab, wie überhaupt an der 
Zerfplitterung maffiver Einheiten. 

Ein anderer und befonderer Zall von „Umkehrung“, bei dem Scheltema befonders ver- 
weilt und den wir jest in feinen Beziehungen zu anderen Erfcheinungen betrachten wollen, ift 
die „Umkehrung von Grund und Mufter”! 

Die in der Baufunft der Gang der Entwieflung abgelefen werden kann an der Polarität 
von Gliederung und Wand, fo auch in der Keramit an den Beziehungen von Ornament 
und Grund. Das tektoniſche (Eörperbezogene) Ornament der Dolmenzeir betonte ſparſam und 
zurückhaltend Ausdehnung und Berhältniffe des Gefäßes. Es wurde reicher und machte immer 
größere Anfprüche geltend! Es „emanzipierte” fich und geht nun zum Angriff über. Eine Auf: 
[fung des Grundes iſt es fchon, wenn wie in Abb. 3 unklar ift, was Grund, was Ornament. 
Sind «8 die geftrichelten Bänder, find es die ſchwarzen Ausfparungen? Eine feltfame Zwei- 
deutigkeit blickt uns hier an: Grund gebärbet fih als Drnament, Ornament als Grund. Dag 
Ornament beraubt den Grund feiner Funktion und zwingt ihm feine eigene auf. 

Noch weiter gehen Gefäße wie z. B. folche der nordweſtdeutſchen Megalithkultur, bei denen 
der Tiefftich jo tief und dabei breit angelegt wird, daß man jagen möchte, die „Wand“ fpringe 
hinter die gliedernden Bertifalen des „Ornaments“ zurück. Hier wird tatfächlich die Wand 
zugunſten des Orna⸗ fioniſtiſche (vortäu⸗ 
ments entwertet! Sie © ſchende) Wirkung geht 
wird zerlegt, aufge⸗ von ſolchen Gefäßen 
lockert, aufgelöſt zu aus. Selbſt dort, wo 
einer: rt von { i nicht übermäßig „in 
„Stützenſyſtem“. Hier ; & die Wand  Hinein- 
ift der engfte Zufam- 3 3 = gegangen” wird, er 
menhang mit einer S teicht der Wechſel 
anderen Entwiclung >. = von weiß gehöhtem 
gegeben: Wir meinen © und ſchwarzem Orna⸗ 
die des Megalith- az — ment eine „tiefen⸗ 
grabes. Gie wurde Ei : ; hafte“ Wirkung. Aber 
bereits geſchildert. — kein maleriſcher Ein⸗ 
Daß wir hier Zufam- : 2 druck iſt es, der bier 
mengehötiges  betrach» ©. i hervorgerufen wird, 
ten, wird einleuchtend —— —— wie Scheltema an 
fein. Aus 3. Bröndftedt, Stenaderen einer Stelle meint. 

Eine feltfam illu— Gewiß fteht feit dem 
Ende der Dolmenzeit das Körperplaſtiſche, das Bollplaftifche nicht mehr an erfter Stelle. 
Aber Plaftiker find diefe Bildner immer noch in hohem Maße. Sie find „Reliefpfaftiker” 
geworden. (Abb. 4). 

Das Verhältnis eines Stiles zum vorgehenden bzw. nachfolgenden wird durch den Begriff 


der „Umkehrung“ nicht vollſtändig umfchrieben. Es tritt etwas bisher nicht Dagemwejenes hin- 


zu: Das Refultat des vorausgegangenen Wirkens wird der Mittelpunkt des Fommenden, 
neuen Schaffens, Gein Form-Sinnbild iſt in unferem Falle bie Diagonale Der 
Refultierende, als Mifchungsergebnig hervorgeht, welches beider Weſen zu einem einzigen vereinigt. 


Die Schnurkeramif war vorwiegend der Horizontalen, die Megalithkeramif der Bertifalen zu 
geneigt, ebe bie vereinheitlichende Diagonale auftrat. (Parallelogramm der Kräfte!) 
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Abb. 3, Scale bon Skarpfalling „Schöner Stil“. Aus 3. Bröndftedt, Stenalderen 


„Schrägtrieb“, deſſen Zeuge fie ift, wurde uns bewußt im Profil der Gefäße, im Grundeiß der 
BVieleddolmen, im fehrägen Anfchneiden der Rieſengräber durch den „Bang“ u. a. Wir ent 
deden ihn ebenfalls im Lineament der Streitärte wie auch in ihrer Auferen, kubiſchen Gliede- 
tung (vgl. etwa die Schrägfacetten der ſchnurkeramiſchen, thüringifchen Art). 

Daß das Auftreten der Diagonalen wichtige Ausſagen über die zeitliche bzw. kulturelle 
Geſtellung machen kann, darf nicht bezweifelt werden. Die Horizontale liegt, die Vertikale 
ſteht. Die Diagonale aber fällt oder ſteigt! Es iſt die Linie der Bewegung, der Dynamik. 
Sie iſt der „Rechte Winkel auf der Flucht“ (Haufenftein)!?). 

Es fcheint, daß jeder Stilwechſel einer gewiſſen Regel unterſtellt ift. Am deutlichſten offen» 
bart fich der Umſchwung, wie wir ſchon fagten, am Gegenſatz. Die eigentliche Stil- 
„farbe” aber beftimmt das Hinzugekommene, Neue (in unferem Falle die Diagonale). Nach 
ihm jollte ein Stil „benannt“ werden. Es wird aber auch in jedem Falle eine alte Richtung 
fortgejeßt und wenigftens eine Zeitlang beibehalten. 

Wir haben ung mit einer Testen Gtilerfcheinung. zu befaffen. 

In der Baufunf fpielt in der Gliederung von Wand und Raum eine beträchtliche Rolle 
ber Begriff der Bewegung. Man redet von einem „gehenden“ und von einem „ſtehenden“ 
Kaum. Der „gehende“ Raum führt durch Gliederungsafzente (Lifene, Säule uf.) das Auge 
des Beſchauers mehr oder weniger ſchnell in die Tiefe. 

AÄpnliches gilt für die Keramik and. In der Dolmenkeramik fanden wir eine Gliederung 
in Traveen, d. h. in einer Folge von flreifenartigen Feldern, vorherrſchend. Much hier wird 
das Auge des Betrachters durch ihre Aufeinanderfolge „in die Tiefe” (prih: „um das Gefäß 
herum“ !) geführt. Diefe „Tiefenbewegung“ bleibt in der Zweiten Stifepoche beibehalten, ja fie 


>) Es gibt nur zwei Epochen in unferer abendländifchen Kunſtentwicklung, die in ausſchließlicher 
Weiſe die Schräge als oberſte Gliederungskomponente anwenden: die zweite Stilepoche der Steinzeit 
und — die Gotik, x 
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Abb. 4. Dedielgefäß der mitteldentfchen Schnucheramik 
Bötfchen, Kir. Merfeburg 
Ans H. Kühn, Borgeſch. Kauft Deutſchlands 


als einen Punkt, nämlich als den Höhepunkt 
feines parabelartigen Ablaufs. Es find nicht 
in den Phafen alle Momente gleich ſtark vor 
handen. Das Wefen eines Gtiles ift wie ein 
Gipfel, zu dem Wege hinauf und von dem 
Wege hinabführen. 

Der Höhepunkt der Sweiten vorzeitlichen 
Stilepoche liegt in der Banggrabzeit am Ende 
des ſog. Großen Stiles, alfo noch während 
der Zeit der älteren Ganggräber. Das ft 
die dynamifche Phafe der Steinzeit, zugleich 
ihre ſtrengſte. Im Schönen Stil wird die 
Bewegung ruhiger, das Profil milder. Darauf 
folgt der Zahnſtockſtil (benannt nach einem 
[Bein Werkzeug, mit dem die Ornamente 
hergeftellt wurden) mit jeinem Zug ing Zier- 
liche und Außerliche. Dann beginnt die End- 
phafe der Zweiten Epoche und mit ihr eine 
Zeit, die eine bejondere Stellung einnimmt. 
Man kann geradezu von einem Sonderfil der 
fpäten Steinzeit fprechen, vor allem darum, 
weil nun nur noch gewiffe Gegenden eine ernft- 
hafte, künſtleriſche Nachblüte erleben. Die 
Forſchung hat diefe Zeit ſehr vernachläffigt 
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wird für fie ganz beſonders charakteriſtiſch. 
Während nämlich die Dolmenkeramik ihre 
Gliederung rhythmiſiert, d. h. gewiffe An— 
halte und Widerſtände des Bewegungsab⸗ 
laufes wünfcht, wird gerade dies in dem erften 
Teil der Zweiten Epoche (im Großen Gtil) 
weitgehend vermieden und ausgejchaltet. Das 
bedeutet eine Bejchleunigung der gerichteten 
Bewegung. Das fo häufig auftretende und 
typiſche Winkelband felbft ift eine „gerichtete“ 
Zorm, die unaufhaltfam um das Gefäß „her 
umjagt”., 

Das Riefenfteingeab mit feinen fangen 
Gängen und feiner manchmal übergroßen 
Tiefenerfitedung beſtätigt dieſes Berhalten 
auf einem ganz anderen Gebiet. Wollen wir 
bier einmal von „Räumen“ fprechen, fo 
müſſen wir die Ganggräber Mufterbeifpiele 
des „gehenden Raumes” nennen. 

Wir vermerken einfeitig gerich— 
tete Bewegung als ein weiteres mich“ 
tiges Stilzeichen unferer fteinzeitlichen Epoche. 

Eine Stilepoche hat ihre Phaſen (Ab- 
Tauffiufen), Wenn wir das Wefen eines Sti- 
les befchteiben, fo Eennzeichnen wir den Stil 


Abb. 5. Spätphafe (Dauiſch 
Nad 8. Mailer, Stenalderens Kunft i. Danmark 


’ 


und alfes, was auf den Schönen Stil folgte, 
Eurzerhand und wenig verantwortungsbenußt 
„Verfall“ genannt, Wir können bier nicht 
zuftimmen, und wenn, enthebt es uns nicht 
unferer Arbeit. Unfer Satz heißt: Auch 
im Berfall ſteckt Stil. 


Wir geraten in eine Zeit, in ber das 
plaftifche Gefühl und Vermögen nun wirklich 
endgültig gejchwunden if. Das Gefäßprofil 
entbehrt jeder Gliederung. Jeder Einfchnitt, 
jeder Bug wird verfchliffen. Wo früher 
ein fcharfer Umbruch war, deutet nun nur noch 
ein Ornamentftreifen feine einftige Eriflenz 
an. Das Ornament felbft dringt nicht mehr in den Körper ein, fondern wird flüchtig und zier— 
lich „aufgezeichnet”. Wir ſtehen in einer malerifchen Zeit. (Abb. 5, 6, 7.) 


Die Horizontale tritt wieder befonders in den Vordergrund. Zunächft erfcheinen horizontale 
Gürtel überall da, wo ſich früher Bauch- und Schulterfnidungen befanden. Später wird ber 
ganze Gefäßkörper mit Vorliebe in. horizontale Zonen aufgeteilt. Die Zonen werden in der 
alten Weife mit Winkelband, ſenkrechten und fchrägen Schraffuren gefüllt. Es treten aber 
auch ganz nene Motive hinzu, darunter als wichtigftes: das Sonnen» oder Augenmufter. Dar 
neben taucht immer mehr der Rhombus auf, die Raute, auch flernartige Gebilde ericheinen. 
Figuren treten auf, die bil dhaft betrachtet werben wollen. Mufter, die mit dem Träger 
überhaupt nichts mehr zu tun haben. Die Ornamentit hat ihren teftonifchen Charakter nicht 
mehr vollftändig bewahrt, 

Berfehwunden ift nun auch die fehnelle Bewegung um das Gefäß herum. Der „Umlaufſtil“ 
ift durch den „Rahmenftil” erfegt worden. Dieſes Wort drückt hervorragend aus, wie bie Ein- 
ftellung „bildhaft“ wird, zur Figuration neigt, Diefen Drang bezeugen auch die leeren, recht⸗ 
eigen, metopenartig umrahmten Felder, die oft in den „Zonen“ auftreten. Auch dieſe leeren 
Flächen führen ein Eigenleben als „Figur“. 


Abb, 7. Spätphafe (Däuiſch) 
Mad S. Müller, Stenalderens Nunſt i. Danmark 


Was bedeutet das? 

Die Bewegung wird verändert, Das 
Wintelband war eine „eindimenfional” be 
wegte und gerichtete Form. Sonnenmufler, 
Haute uf. find Flächen, die — alljeitig ber 
grenzt — in fih ruhen. Das Winkelband 
ſelbſt wird in ſehr charakteriſtiſcher Weile ver 
ändert. Entweder wird es in einzelne Zeile 
zerpflückt und der einzelne Winkel eingerahmt 
von anderen Gebilden, oder es werden bie 
einzelnen Dreiecke duch Binnenlinien aus» 
gefüllt, fo daß wieder Figuren (halbe Kauten) 
entftehen. 

Freilich find folche Figuren meiſt gereiht, 
es ift fomit nicht jede Bewegung tot. Aber fie 
ift ohne Frage außerorbentlih verlang- 
famt worden. Bor allem aber feben die 
meift verwendeten ornamentalen Figuren der 





Abb. 6. Spätphafe (Mänffd) 
Acad S. Müller, Stenalderens Kunft i. Danmark 


33 Germanien 425 























einfeitig gerichteten Bewegung Widerftand entgegen und fehlagen allfeitig gerichtete 
vor. Mehrfach gehen „Strahlen“, wie in Abb. 5 nach allen Geiten, auch nach oben und 
unten. Auch die einzelnen Figuren ſelbſt, Sonne und Rhombus, find ja „alljeitig gerichtet”. 

So bergen die Gefäße in ihren einfachen, verwafchenen Formen in der Binnengliederung eine 
Fülle von Einfälfen. Und fo fehr einerfeits die Verfchleifung der Profile auf einen Rüdgang 
des Formenfinnes zu deuten fcheint, jo erkennt man doch leicht auch etwas Pofitives darin: 
nämlich den Willen zur Bereinheitfichung. 

Bereinheitlihung der Begenfäge zwifchen zwei Völkern — darauf ruht das Wefen 
ber fpäten nordifchen Steinzeit. Viele Fulturelfen Äußerungen weifen darauf hin. Die großen 
Unterfchiede in der Totenbeftattung verlieren fich allmählihd. Das Hünenbett gehört der Ver— 
gangenheit an. Am Ende wird allgemein in der Steinfifte beigefest. Hierbei nehmen wir eine 
enge Anlehnung an das Haus der Lebendigen wahr. Wohnhäufer werden teilweife in voll- 
ftändig naturgetreuen verkleinerten „Modellen” als „Zotenhäufer” zur Beſtattung verwendet. 
Ein intimer Zug fommt damit in den früher fo monumental gedachten Totenfult hinein. An 
Stelle der Monumentalität von einft zieht das Zierliche der Zeit ein. Einige Steinfijten tragen 
Ornament wie ein Gefäß, ganz im ſelben Sinne aufgefaßt in Motiv und Gliederung. (Abb. 8.) 
Angefichts diefer Steinfifte von Göhlitzſch wurde behauptet, ihre Erbauer müßten eine Hochent- 
wickelte Teppichweberei gefannt haben, denn die eingerigten Ornamente feien nichts anderes als 
nachgeahmte Wandteppiche, Es ift jeltfam, daß diefe Anficht ſelbſt von folchen Forfchern vor- 
getragen wird, die die alte Schuchhardtfche Thefe von der Nachahmung der Korbflechterei im 
Megalithgefäß uſw. rundweg ablehnen. Und dabei liegt doch hier ganz genau der gleiche Fall 
vor Wir wollen nicht jagen, daß die Alten Feine Webetechnit hatten — aber die Steinfifte 
von Göhlisfch als Beweis? Das geht nun doch nicht an. Die Ornamente find Ornamente aus 
dem Geift der Epoche (vgl. Abb. 7 und 8). Wenn die Aufgabe an den Künftler geftellt wurde, 
eine rechteckige Steinplatte zu verzieren, Fonnte fie gar nicht anders ausfallen. Wenn Pfeil 
und Bogen oder eine Art dazu eingemeißelt find, fo ift das ebenfo charakteriftifch wie das fonftige 
Eindringen nicht ornamentaler Motive etwa in der Gefäßkunſt, nichts weiter (ogl. Nadeln, Pfeile 


Abb. 8. Ornamentierte Platte der Steinkifte bon Göhlitzich, Ur. Merfeburg 
Aus B. Kühn, Borgeld. Hunft Deutſchlands 





uſw. als Unterfcheidungsmerfmale auf den fpäteren Gefichtsuenen!). Es find dies alles bezeich- 
nende Anzeichen dafür, daß ein Stil zu Ende geht. Wir find am Ende der Steinzeit angelangt. 

Der Stilder Steinzeit — er flellt ſich ung dar als eine Zwei-Einheit. Ihr über 
geordnetes Kennzeichen ift die Geradlinigkeit ihres Ornaments. Im Rahmen biefer Befchrän- 
fung wurden alle Möglichkeiten erfchöpft. Wir haben erfannt, daß der Menfch unferer früheften 
Borzeit nicht ſtillos und planlos feiner Phantafie die Zügel ſchießen ließ, ſondern daß fein Genius 
umfchloffen war von ausgeptägten ſtiliſtiſchen Gefegen, die noch heute erkennbar find. Nur daß 
wir Stilwandlungen in der Urzeit noch viel Plarer und eindeutiger erleben können als in neuer 
Zeit, weil dort die Fulturellen und vor allem künſtleriſchen Außerungen weniger vielfältig, weniger 
verworren find. 

„Stilwandfung” aber — das heißt: Die Wandlungen, die ſich im Leben eines Volkes, einer 
Raſſegruppe vollziehen, erhalten hier ihren fichtbaren Niederfchlag.. Die Lirfachen folcher Wand- 
lungen, ihre Notwendigkeit, das bleibt uns verhülft wie alle Testen Geheimniſſe des Lebens?). 


3) Dieſe überzeugenden Darlegungen der inneren Gründe der Stilentwicklung ſtellen jetzt die Sinn⸗ 
bildforſchung wie auch die Stilforſchung vor bie wichtige Aufgabe, zu ſcheiden und zueinander in Ber 
ziehung zu ſehen, was zum Bereiche des Ornamentes gehört, und was als Sinnbild, d. h. 
als graphiſcher Niederfchlag einer unmittelbaren Erkenntnis und Deutung, in das Ornamentale hinein⸗ 
verwoben it, Schwerlich werden ſich die geſamten Ornamente nur aus einem Anſchauungsgebiet her⸗ 
aus ertlären laſſen. Im Laufe der Zeit werden wir aber wohl von beiden Seiten her zu dem Weſen 
der darin ſich ausdrüdenden Iebensgefegfihen Wandlungen vorftoßen können. Plaſſmann. 


Mas uns die Erdſtälle oder Hauslöcher erzählen 


Yon Malther Freiherrn v. Czoernig 


In vielen Orten unferer ſüddeutſchen Länder gibt es ganz rätſelhafte, künſtliche Höhlen, 
unteriedifche Gänge und Labyrinthe, von deren Beftehen außer einzelnen Ortskundigen und 
Forſchern Die Oeffentlichkeit vecht wenig weiß, Manchmal lieſt man zwar, daß da und dort, 
meift in einer recht unbefannten Bauerngegend, eine jolche Höhle, Erdſtall genannt, entdeckt 


Säulenkanmer in Erdberg (Mähren). 


























wurde, aber nicht viele wiflen von deren £unftvollen Anlage und Hohen kultur- und 
volfsgefhihtlihen Bedeutung. Erdſtälle find uns befannt vom Elfaß an 
gefangen in Mainfranken, Bayern und Oberdonau, in Niederdonau befonders viel, dann in 
Südmähren und bis nach Ungarn hinein. Zwar gibt es Fünftfiche Höhlen, wie Höhlen- 
wohnungen, Tempel» oder Brabbauten, oder gar unterirdifche Steinbrüche in den verfchiedenften 
Gegenden der Welt, doch unterfcheiden fi) davon grundlegend unfere ſüddeutſchen Erdſtälle, 
die troß ihrer großen räumlichen Verbreitung einheitlichen Typ und im ganzen ähnliche Anlage 
zeigen. 


Solche Erdftälle Fommen natürlich nur in Teicht zu bearbeitenden Bodenarten vor, wie 
Löß, Schlier oder Mergel, doch hindert auch härteres Material wie verfefligter Schotter oder 
Sins, ein zu glänzenden Schuppen verwittertee Biotitgneis, nicht die Anlage ſolch kunſt⸗ 
volfer Gangſyſteme. Sie liegen vielfach auf Erhebungen, befonders bei mittelalterlichen Wall- 
‚burgen oder Hausbergen und Kirchenhügeln, doch auch in verftectten Gräben öffnen fich folche 
Eingänge. Am meiften aber findet man fie im Boden unmittelbar unter alten Anſiedlungen, 
feien es Einzelhöfe oder gefchloffene Orte. Öfters find ſogar ganze Marktfleden, wie Röſchitz 
oder Göfing in Niederdonau oder Mafzt in Weſtungarn in ihren älteften Teilen wie unter 
miniert. Viele Erdftälle gehen von Haus» oder Weinfellern aus, und es werden ſolche „Haus- 
löcher“ von den Befikern wie ein Geheimnis gehütet. Zumeilen werden Erdſtälle bei Brab- 
arbeiten, Anfegung z. B. eines Brunnens oder Stadels, einer Mergel- oder Diüngergrube 

uſw. oder durch Einbruch von 
Weg- oder Hofftellen gefun- 
den —, aber dabei leider 
auch meift zerſtört. In die 
fen letzteren Fällen war ihr 
Beftehen den Beſitzern ſelbſt 
gänzlich unbekannt, ein Ber 
weis, wie lange Zeit dieſe 
Gänge ſchon verjchollen ger 
wefen fein müſſen, daß nicht 
einmal mehr eine bäuerliche 
Überlieferung davon befand. 

Unfere Erdftälle find unter 
irdiſche Labyrinthe, mit oft 
70 bis 100 und mehr Meter 
langen, meift niedrigen Bän- 
gen, die fih in viele Kam- 
mern verzweigen. Oft find 
fie durch enge Schlufftellen 
oder gar vertifale Schlote 
unterbrochen, auch fogar in 
mehreren Stockwerken über- 
einander angelegt. 

Schon der Zugang ift merk» 
würdig. Da führt uns der 
Beliger in feinen Keller. Dort 
öffnet ſich irgendwie feitlich 
etwa ein Meter über dem 


RER Boden die Mündung eines 
Kombinierte Schlupfgänge einer Höhle in Watzendorſ (Niederdouau). — 
Mad) 1. Harner niedrigen Ganges, der ger 
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rade knapp ein Durchkriechen geflattet und meift durch Gerätfchaften oder Bretter verdeckt 
ift. Ein Untundiger kann ihn nicht fo leicht finden. Oder der Bauer läßt ung auf einer 
Leiter in den Schacht feines Hofbrunnens hinabfteigen, oder er hebt vom Boden feines Wohn⸗ 
zimmers ein paar Bretter, unter denen ſich der Eingang befindet. Manche Erdſtälle liegen 
auch fern der Behaufung verftedt in den mannigfachen Gräben und Sandwänden, welche 
die Löß-Weinberge durchziehen. Meift ift der Beginn des Ganges recht eng und gewöhnlich 
aut auf allen Vieren zu paffieren. Dann aber betritt man einen knapp mannshohen und nicht 
mehr als mannsbreiten, oft auch nur gebückt zu durchſchreitenden Bang, von dem kürzere oder 
längere Abzweigungen in fonderbare Kammern führen. Diefe find bei 2 bis 4 m Weite offen- 
bar für den Aufenthalt mehrerer Perfonen hergerichtet, und fogar Sitzbänke find darin aus 
dem Geflein gehauen. Oft liegen auch ganze Reihen ſolcher Kammern hintereinander und 
find dann nur durch enge Öffnungen verbunden, durch die man fich gerade nur am Bauch 
liegend hindurchwinden kann. 

Anderswo Finden ſich Rundgänge, die polpgonartig wieder an den Ausgangspunkt zurück— 
fühten, jo daß ſelbſt gewiegte Höhlenforfcher fich nur ſchwer zurechtfinden. Das Profil der 
Bänge ift meift ſchön fpißbogenartig oder rund ausgehauen. Eigentümlich find allen Erdſtällen 
die Licht» oder Tafnifchen, welch Testere an den Wänden angebracht dem im Finſteren fich 
Durchtaftenden die kommende Abzweigung anzeigen. Auch fogenannte Wärhternifchen gibt es 
in den Seitenwänden, wo ein Menfch fich fißend verfteden Fann, oder in den Löß gebauene 
Gangverfchlüffe, die durch hölzerne Einlegetüren ein Abſperten geffatteten. Oft hört der Bang 
plöglih auf, dafür öffnet fich mitten am Boden fenkrecht hinab ein rundes Loch von etwa 
50cm Durchmeffer, Man muß 
fih dann mühfam in dem 
engen Raum umdrehen, um 
mit den Füßen zuerft hinunter 
zufteigen. Der Fuß findet im 
Schacht Trittlöcher, und nach 
1,5 bis 2 m Tiefe führt der 
Bang unten im  nächften 
Stockwerk weiter. Biele die 
ſer Schlufftellen find ganz raf- 
finiert angelegt, fo, wenn man 
duch ein horizontales Rohr 
kriechend in einen größeren 
Kaum Fommt, deſſen Boden 
fo tief Tiegt, daß man ihn mit 
den Händen nicht erreichen 
kann und, wieder zurück muß, 
um diefe Stelle mit den 
Füßen voraus anzugehen. 
Bielfah Tind diefe Gänge 
und Röhren auch jo eng. und 
gekrümmt, dag Erwachſene 
unferer Größe kaum dich 
kommen. Auch Verſtürze und 
Erdrutfche haben die Gänge 
eingeengt oder verfchloffen. 

All diefe Labyrinthe find 
einheitlich, nach beſtimmten 
Plänen mit oft wiederkehrenden 


Bammer mit Sigbänhen, Einmündnug bon 3 Schlupfgängen 
in Reidering (Oberdonen). Nach L. Uarner 


























Erdställe im Rassinggraben 


bei Langenlois (Kieder-Donau) 


Maßen und Hinderniffen ausgefühtt. Sie find derart kunſtvoll, daß fie kaum von einer bäuer- 
lichen Bevölkerung, fondeen nur von technifch gefchulten Baumeiftern, offenbar zur gleichen 
Zeit und zu ähnlichen Zwecken, angelegt fein konnten. 


Über die Entjtehungszeit diefer rätſelhaften Gänge beftanden die abfonderlichfien Meinun- 
gen, Einige Erdftallforfcher ſchrieben fie ſchon den alten Germanen zu, wobei fie ſich auf ger 
wiffe Stellen römiſcher Schriftfteller wie des Tacitus „subterraneus specus“ und Plinius 
beriefen, andere vermuteten gar die Steinzeitmenfchen als deren Erbauer, weil man fih — 
auch heute bleibt das noch ein Nätfel — nicht erflären konnte, wie Menſchen unjerer Größe 
in fo engen Labytinthen an deren Herftellung arbeiten Fonnten. Andere wieder halten fie für 


Hauslöcher(Erdställe) im Markt Röschitz (Nieder-Donan) 


Eingänge in den HausKellern 


im Haus Nr. 87 


Aufgenommen 


im Haus Ne 94 . von: 
Spitzdogen 


Kammer — 
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erſt in der Schweden- oder gar Franzoſenzeit als Zufluchtsorte entſtanden. Auch über den 
Zweck dieſer Anlagen wurde viel geraten: man dachte an Gottesdienſt, an Vorratskammern, 
Schatzverſtecke, Grabkammern oder Verteidigungsanlagen — überall aber läßt ſich leicht bes 
weiſen, daß ſolche Vermutungen nicht haltbar ſind. Urkunden ſind uns darüber gar keine 
erhalten. Rur zweimal leſen wir in Urbaren aus 1449 und 1577 vom Verleih von Grund 
„auf den Erd ſtöhlen“. Ob ſich eine andere Stelle von „Verſtecken in Gräben ober dem 
Wald” aus 1280 auf Erdftälle bezieht, iſt nicht entfchieden, Infihriften in diefen Höhlen find 
ſpärlich. Als ältefte wären wohl 1490, 1516 und 1617 anzufprechen, aber wir willen, daß 
vor dem 15. Jahrhundert Sahreszahlen überhaupt felten angebracht wurden. Funde liegen 
auch nur wenige vor, was damit zu erflären ift, daß bei Entdeckung von Erbftällen meift ein 
Schatz vermutet und da gleich alles um» und ausgeräumt wurde. 

Bielleicht gibt die Siedlungsgefchichte Aufklärung: die Erdſtälle find durchweg an det 
Stelle oder in der Nähe ältefibeftehender Wohnfieblungen angelegt und finden fich flets an 
Orten, wo fogenannte Hausberge, nach Vertreibung der Avaren angelegte frühsmittelalterliche 
Wallburgen und Burghügel, fich befinden. Sie können alfo nur von einer Bevölkerung an- 
gelegt worden fein, die Hier fchon dauernd ſeßhaft war. Die Gründungszeit all diefer Orte 
fällt, joweit Urkunden vorhanden find, in dag 9. bis 12. Jahrhundert. Dagegen weifen fpäter, 
erſt im 13. Jahrhundert befiedelte Gegenden, wie die Waldhufendörfer im nördlichen Oberdonan, 
merfwürdigerweije feine Erdftälle auf, offenbar, weil deren Anlage zu diefer Zeit nicht mehr 
üblich war. Much die Funde, ſoweit ihr Alter beflimmbar, weifen auf das 11. bis 13. Jahr 
hundert hin. Es find Bruchſtücke von Gefäßen aus grobförnigem Ton, auf der Drehicheibe 
gemacht, und ihre Verzierungen, fogar das zuweilen vorkommende Speichentad, waren in dieſer 
Zeit üblich. Natürlich find auch aus Ipäteren Zeiten, wie dem Dreißigjährigen Krieg, Gegen- 
ftände hineingefonmen. 

Danach Fönnen wir heute annehmen, daß die Erdftälle zur Zeit der erften dauernden Land- 
nahme zur Fatolingifchen oder nachlarolingifchen Zeit durch bäuerliche Siedler angelegt wurden. 
Sie dienten als Fluchtverſtecke und wurden wohl von eigenen Baumeiſtern ausgeführt. 

Die Einheitlichfeit der Erdfiallanlagen fann uns, um nur ein Beiſpiel anzuführen, ver 
ftehen helfen, daß auch in heute andersiprachigen Gegenden Erdftälfe ähnlicher Plananlage ge 
funden werben. Ich möchte hier nur auf ein Werk hinmeifen, das als erſtes Diefe außerhalb 
der gefchloffenen Sprachgtenze liegenden deutſchen Siedlungen erforscht, ihre Geſchichte mit 
Dokumenten belegt und auf einer genauen Sprachenfarte verzeichnet hat, es iſt C. Czoernig, 
„Ethnographie der öfterreichifchen Monarchie”, 1857. Wie hier nachgewieſen, waren beifpiels- 
weile ſchon zur Zeit Stefans des Heiligen (1124) überall in Ungarn zahlreiche Deutfche an- 
gefiedelt, und hatten unter Geyza IL. (1141—1161) Deutiche zufammenhängend ſüdlich der 
Karpaten gewohnt, deren Neft die heutige Zips iſt. Weiter heißt es dort, daß zur Zeit des 
Karlowiger Friedens 1699 in fieben genannten Komitaten das bis dahin dort anfäflige 
Deutſchtum durch die Kriege bis auf etliche Reſte viel eingebüßt hatte, Nun find gerade aus 
einigen diefer ungariſchen Komitate uns Erdſtälle bekannt, und da fie den gleichen Typ mie 
die baytiſchen und offmärfifchen zeigen, jo beweift dies auch hier offenbar die Kultureinheit 
der damaligen, heute bereits verichollenen deutihen Bewohner, und zwar aus ber gleichen 
nachkarolingiſchen Zeit der Landbeſiedlung. 

Die Literatur über. Erdſtälle iſt in zahlreichen anthropologifchen, urgefchichtlichen, Tandes- 
und altertumskundlichen Zeitfchriften verftreut. Das große Wert P. Lambert Karners: „Rünft- 
liche Höhlen aus alter Zeit” aus dem Jahre 1903, das befonders viel oſtmärkiſche Erdſtälle 
beſchreibt, iſt durch die feitherigen Forſchungen vielfach überhoft, \ 

Nach dieſen neueften Erkenntniſſen find die Erdſtälle für den Prähiflorifer zwar abgetan, 
aber für die ältefie Sieblungsgefchichte unferes deutfchen Volkes find fie eine viel zu wichtige 
Erfcheinung, um nicht nach wie vor unfere volle Aufmerffamfeit in Anfpruch zu nehmen. 























Die Fundgrube. 


Die Stahlbereitung bei Wieland dem Schmied 


Der bei allen germanifchen Völkern fagen- 
berühmte Schmied Wieland, der nach der weſt⸗ 
fäliſch/nordiſchen Thidrek ⸗Saga in Siegen in Weſt⸗ 
falen anſäſſig war und nach derſelben Quelle bei 
den Zwergen in der Balver⸗Höhle im Sauerland 
ſein Handwerk erlernt hat, gilt in der germaniſchen 
Sage als der kunſtfertigſte Schmied der Vorzeit. 
Gewiß hat die uralte Eiſeninduſtrie in Weſtfalen 
manche Züge zu feinem Bild beigefteuert. Befon- 
ders bemerkenswert ift die Erzählung im 67. Ka- 
pitel der Thidrel⸗Saga, in dem berichtet wird, wie 
Wieland für König Nidung das Schwert Mimung 
ſchmiedet, das er erft nach mehrmaligen Berfuchen 
fertiggeftellt. Cs heißt da: „Welent ſetzte ſich 
wieder in feine Schmiede, nahm eine Zeile, zer- 
feilte das Schwert zu ganz Beinen Spänen und 
möchte Mehl darunter. Dann ließ er zahme Vögel 
drei Tage hungern und gab ihnen hinterher die 
Miſchung zu freflen. Den Vogelkot tat er in die 
Eſſe, ſchmelzte und glühte aus dem Eiſen alles, 
was noch an Schlacken darin war, und daraus 
ſchmiedete er dann wieder ein Schwert; das war 
Meiner als das erfle. Als es ganz fertig war, 
kam der König zu ihm. Gobald er das Schwert 
ſah, wollte er es für fich behalten. ‚Nie habe ich 
eine größere Koftbarkeit empfangen oder gejehen 
als dieſes Schwert!” Welent entgegnete: ‚Herr, 
dies Schwert iſt gut, aber es foll noch beſſer 
werden,‘ ” 


Wieland wandte das gleiche Verfahren noch ein 
mal an, und das Schwert erwies fich zufegt als 
das ſchärfſte Schwert, das man je gefunden hat. 


Der an ſich naheliegende Verſuch, dies von der 
alten Gage berichtete Verfahren einmal nachzu⸗ 
prüfen, iſt erft vor Eurzer Zeit gemacht worden. 
Darüber berichtet Willy Möbus in der „Deutfchen 
Allgemeinen Zeitung” vom 2. Auguft 1940, 
Rr. 370: „Bei oberflächliher Betrachtung könnte 
man biefes etwas jeltfame Verfahren Wielands 
mit einer Handbewegung abtun oder gar in das 
Reich der Fabel verweilen, Tatfählih aber hat 
Wieland der Schmied mit den Mitteln feiner Zeit 
eine hervorragende Werkſtoffverbeſſerung, in diefem 
Sale einen härteren Stahl erzielt, Der Kot der 
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Maftvögel, wahrfcheinlih wohl Gänſe, enthält 
nämlich außer dem Kohlenftoff noch Stidfloff, 
und durch das Zerfeilen des Schwertes wird die 
Oberfläche der für das Schwert benötigten Stahl» 
menge ganz erheblich vergrößert. Der Stahl wird, 
wie mir heute fagen, „nitriert“, d. h. die Eiſen⸗ 
teile verbinden fih mit Sticftoffmolefüfen, und 
der Stahl erhält eine durch nichts mehr zu über 
treffende Härte. Man ift bei neueren Verfahren 
auf die Methode Wielands des Schmiedes, wenn 
auch in etwas anderer Form, zurüdgefommen. So 
hat man im Stahlforfhungsinfitut in Düſſeldorf 
nach einem Bericht, den Dr.-Ing. Karl Daeves 
in der „Rundfehau Deutjcher Technik” veröffent- 
lichte, Weicheifenfpäne mit didbreiigem Hühner 
mift gemifht und mehrere Stunden lang bei 
930 Grad geglüht. Gleichzeitig wurden Eifenteile 
in einem neuzeitlihen Einfaghärtemittel der glei» 
hen Behandlung ausgejegt. Dabei zeigte Sich 
nun, daß die Kohlenfloffeinwanderung bei Ber 
augung des Hühnermiftes weſentlich temperaturs 
unempfindlicher und auch gleihmäßiger war, und 
daß gleichzeitig eine beträchtliche Stieftoffaufnahme 
ſtattfand. Gchneideeigenfhaft und Zähigkeit von 
Meffern, die aus ſolchem Stahl hergeftellt wurden, 
erwieſen ſich als unübertrefflich. 

Durch die Nachprüfung des metallurgifchen Ber- 
fahrens, das Wieland der Schmied vor Jahı- 
hunderten anmendete, wurde ein neuer Weg zur 
Herſtellung von Schneidwerkzeugen mit günfligfter 
Zähigfeit, Schneidfähigkeit und Schneidhaltigkeit 
bejchritten, die auch zu Patentanmeldungen führte. 
Es handelt fih dabei um ein Verfahren, durch das 
feinverteilte Stahlfpäne mit Stickſtoff angereichert 
und anſchließend duch Schweißen zu einem Werk⸗ 
ſtück vereinigt werden. So haben die metall- 
urgifchen Kenniniffe Wielands des Schmiedes in 
unferer Zeit eine Fröhliche Auferflehung gefeiert.” 

Das berühmte angelfähfiihe Runenkäſtchen von 
Elermont („Bermanien” 1940, Seite 206) zeigt 
auf der linken Seite die Geihichte von Wieland 
dem Schmied; darauf in der rechten Hälfte die 
Fütterung der Vögel durch Wieland. 


Plaſſmann 


Der Hirſch an der Quelle 


In dem Aufſatz „Der Hirſch“ im Maiheft der 
Zeitſchrift „Germanien“ äußert der Verfaſſer den 
Wunich nach Nachweiſen ähnlicher Darſtellungen. 
Ich lege hier zwei Zeichnungen vor. Zu dem Bi 
aus Oſtſibirien bemerke ich nur, daß id 1917 bıs 
1918 als. Gefangener in Chabarowjt am Amur 
war, und daß mich die im dortigen Volkskund⸗ 
lichen Muſeum vorhandenen prächtigen Volks⸗ 


kunſtarbeiten der Golden beſonders feſſellen. Die 
Golden find ein mongoloider Volksſtamm am 
Amur. Ich habe damals manche diefer Arbeiten 
gezeichnet. 

Zn Jagdſtuben, Landwirtshänfern und Bauern. 
häufern von Oberöfterreich findet man häufig 
Jagdtrophäen. Mitunter findet man da zu einem 
Hirfchgeweih einen aus Holz geſchnitzten Hirſch- 


Stickerei auf Leinen bei den Golden in Oſtſibirien (farbig) Zeichn. K. Radler (2) 
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urchenſchnitt an einem Rüſthaum einer geſchuttzteu Stubendeche im Bauernhaus RKemplbauer, 
Gemeinde Menmarkt, Kreis Freiſtadt, Oberöſterreich. Datiert 1823 


topf, der im Maul einen Zweig trägt, ein dreis 
teifiges Blatt oder einen „Rettig“. 


Bei Helfenberg in Oberöfterreih Tiegt auf 
einfamer Waldeshöhe eine Wallfahrtskirche: 
Maria Raft im Walde, Es jcheint eine. fehr alte 
Kultſtätte zu fein. Die Sage berichtet über die 
Entſtehung der Wallfahrt folgendes: 


Auf der nahen Burg Piberftein lebte in alters, 
grauer Zeit die Gräfin Friedlinde, Sie war ſchwer 
gichtleidend. Im Traum erfchien ihr die Jung. 
fran Maria und verfündete ihr, daß in dem Wald 
der Umgebung an einer Buche ein Marienbild 
hänge und daß unter der Buche ein Quell 
jpındle, der iht Labung und Heilung bringen 


werde. Nach ihrem Erwachen ließ fih die Burg. 
frau fogleih auf einer Sänfte in den Wald 
tragen. Sie ſchickte die Diener voraus, den Quell 
zu Suchen, doch vergeblich, Soviel fie auch ſpähten, 
fie fanden nichts. 

Da kam, wie ein gedruckte Blatt, das an dem 
Wallfahrtsott verkauft wird, in Reimen erzählt, 
ein Hirſch gerannt, deſſen Fährte ein Diener der 
Gräfin folgte. Das Tier führte ihn zu einem 
Wiefenplan im Walde, auf dem eine Buche mit 
dem Bilde fland. In der Nähe fprang eine 
Quelle, an der das Tier lagerte und trank, Die 
Gräfin wurde dann in diefer Quelle gefund und 
errichtete hier die Kapelle. 


Karl Radler 


Sinnbilder auf Sirchengeftühl in Heffen 


Ein vom Kunfthiftorifer wie vom Volkskundler 
bisher unbeachtetes Geftühl bewahrt die Pfarr 


Abb. 1. Gefamtanfigt Aufn. Verf. (6) 


kirche von Ortenberg in Oberheflen, das aus ber 
Zeit der naſſauiſchen Herrihaft, dem Ende bes 


And. 2. Dreigeſichtiger Riefe über dem Draden 


bh. 3. Trinhender Fagdgehilfe mit Hund 


15, Jahrhunderts fammt. Die ungeſchulte Hand 
des Holzichnigers läßt auf volkslümliche Über 
lieferung der dargefleilten Motive ſchließen. 

Das Geſtühl macht den Eindruck, nachträglich 
erſt eingebaut zu ſein, früher hat es wahrſcheinlich 
anderswo geſtanden, denn die dem Altar zu⸗ 
gewandte Schnitzſeite iſt ſo dicht an die Stein, 
fäufe gerückt, daß die untere Hälfte des Chriſto⸗ 
phorus vom Säulenfuß faft abgebedt iſt (Abb. 1); 
die gotischen Formen ber Weftwange find nach⸗ 
träglich mit einer Holzwand verbunden, wie die 
Abbildung 1 deutlich zeigt. 

Machen die Schnigmotive auf den erflen Blick 
den Eindruck wilikütlicher Zuſammenſtellung, ſo 
ſind ſie doch vielleicht alle als zum Bereiche des 
Sonnenmythos gehörig zu erkennen. 


Sonnenwirbel. Doppeltier, Widder ? über 
Sihneckenknauf 


Abb. 4. Chriſtophorus wit Sonnenkind und Lebensbaun 


Der dreigeſichtige Rieſe mit der Keule (von 
Körner im Handbuch der Herolskunſt als Gereon 
bezeichnet) ficht mit den Füßen auf dem Kopf 
eines Drachen und Fennzeichnet fih damit als fein 
Übertoinder. (Abb. 2.) Chriftophorus trägt das durch 
Strahlenkranz und Sonnenwirbel mit der Sonne 
in Verbindung gebrachte Kind, (Abb. 4) Der 
gebensbaum in feiner Hand fügt fih auf einen 
Doppelbogen, jo daß der Eindrud entfieht, der 
Saum habe drei Wurzeln oder fomme aus dem 
„Doppelberg“ hervor, In dem chriftlichen „Chriſto⸗ 
phorus“ dürfen wir wohl eine vorchtiſtliche Bor 
fellung vermuten: Der Fähtmann, bet „Staxte”, 
der, geflügt auf den Lebensbaum, bie junge Sonne 
über das Wafler trägt. Auch der dreigefichtige 
Kiefe, der den Drachen überwindet, gehört in den 


Abb. 6. Meotib Des Gegengeſichts. Drahenranke, 
Weinrebe mit „Dradjen“ 
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alten Sonnenmythos, er. ift der Sonnenheld mit 
feinem Gegner, er iſt dreigefichtig wie die Sonne 
ſelbſt.) 

Als drittes Motiv ſehen wir zwiſchen Drachen 
und „Fährmann“ den Jagdgehilfen. (Abb. 3.) In 
der Rechten Hält er eine Kanne, mit der Linken 
trinkt er aus einem trichterförmigen Berher. Ein 
Hund ſpringt bettelnd an ihm hoch. Hund und 
Jäger kommen nicht felten in den Mythen vor, 
die fi an den Sonnenlauf knüpfen. 

Schneckenknäufe, Sonnenwirbel, auf den Sechs, 
ftern aufgebaute Roſetten der Stühle find Sinn- 
bilder aus dem gleichen Bereich. Es ift möglich, 
daß das ſchlecht erhaltene Doppeltier ein Widder 
geweſen iſt. (Abb. 5.) 


Auf der Innenfeite der gejchnigten Oftwange iſt 
das naffauifche Wappen angebracht, umgeben von 
den Zweigen eines Baumes, welcher einem Tier 
Ginde?) aus dem Kopf wäh, ein Motiv, das 
wir auch fonft bei dem „Sonnenhirſch“ Finden. 

Der nur kurze, geſchnitzte Zeil des Gegengeſtühls, 
eine Weinranke mit drei Fabeldrachen, fügt fich 
dem Öinngehalt des Hauptgeftühls vorzüglich ein. 

Das Gefühl von Ortenderg mag dem Kunſt⸗ 
forfcher wenig belangreich erfcheinen, für den 
Volkskundler ift e8 wegen feiner Sinnbilder von 
hohem Wert, Hedwig Dedend 


) Bol. D. Wüft, Ariſches zur Sinnbi 
Germanien 190, a: nor ln 


Zlus der Sandfebaft‘ 


Die legte Garbe 


Bom Gut Kochelsdorf in Oberfchlefien er- 
halten wir eine Schilderung des dort noch 
lebendigen Brauches der letzten Garbe. 

Nachdem die letzte Haferfuhre in der Scheune 
abgeladen ift, kommen zwei Leiterwagen mit Mäns 
nern und Frauen in den Park gefahren und halten 
vor der Freitreppe. Unfere Familie tritt aus dem 
Haufe und fingt mit den Leuten zufammen „Nun 
danket alle Bott”. Danach wird die Barbe vom 


erſten Wagen (Abb. 1) abgeladen — eine Puppe 
aus Hafergarben, über und über mit Dahlien 
und anderen Blumen beſteckt. Der Gutshert ſchenkt 
Geld, und vom Hauſe bekommen ſie Schnaps, denn 
es iſt meiſt ſchon naß und kalt. Die Garbe (Abb. 2) 
wird auf die Veranda geſtellt; fie ſtellt eine menſch⸗ 
liche Geſtalt mit erhobenen Armen dar, die reich⸗ 
lich mit Hafer bezottelt find. Manchmal beſteht 
die Puppe auch aus allen Betreidearten zufammen. 


Abb. 1. Der Wagen mit der letzten Garbe Aufn. Berf. (2) 


Abb. 2. Die letzte Garbe 


Sonderbarerweife trug die Beflalt in diefen 
Jahre einen Bart aus Mais; 42 Jahre habe ih 
fie als gefchlechtslos gefannt, aber es war mohl 
noch im Bebächtnis der oberichlefiichen Bauern 
haften geblieben, daß es ein Mann if. Sicher if 
die Geſtalt mit den erhobenen Armen in die Reihe 


ähnficher Siunbilder einzureihen und gleichbedeur 
tend mit dem „Kornalten“, der in Niederdeutſch- 
fand auch noch der „Wode“ genannt wird. 
Auf den Nachbargütern befteht noch dieſelbe 
Sitte, — Wie fange noch? 
grau 9. von Jordan 


Biebwsbtich 


‚Blaffifche‘ germanifche Altertumskunde — ? 


In Zufammenarbeit mit anderen Gelehrten gab im 
vorigen Jahr der Tübinger Profeffor H. Schneider 
eine „Germanifche Altertumskunde“ heraus. Das 
Wert will zeigen, daß der „geihichtliche Abſchnitt“ 
— gemeint if die mittel- und ſpätaltgermaniſche 
Zeit — das klaſſiſche germanifche Altertum ſei, 
das mit dem. griechifchen. den Vergleich aus— 
halte — eine erfreuliche Auffaffung, eine viel- 
verfprechende Einleitung. Und — um dies vor- 
wegzunehmen — ein Zeil der Beiträge, jo der von 
©. Gutenbrunner, 5. Genzmer und H. de Boor, 
erfüllt, in dem vorgezeichneten Nahmen, durchaus 
Die gehegten Erwartungen. Aber ſchon die vom 
Herausgeber geforderte Einengung des Begriffes 
„germanifches Altertum” “auf die „geichichtliche 
Zeit”, worunter die duch fehriftliche Quellen be- 
legte Zeit verftanden wird, alfo die Zeit etwa 
von 200 v. Zw. bis 800 n. Zw., fordert ben 
Widerſpruch heraus. Der Zeitpunkt des „Ein 
teitts der Germanen in die Geſchichte“ in dem 
angegebenen Sinn iſt für die innere Entwid- 


lung des Germanentums ganz unweſentlich. Mit 
Recht ſagt B. von Richthofen in feiner „Vor⸗ und 
Frühgeſchichtsforſchung im neuen Deutſchland“: 
„Das Auftauchen der erſten fehriftlihen Nach— 
richten über ein Volk bilder Feine Scheidewand in 
feiner Befchichte.” Der Satz der „Germaniſchen 
Altertumskunde“: „Unfer Wiffen von den alten 
Germanen beruht noch heute in erſter Linie auf den 
Werten antiker Schriftfleller” kennzeichnet die 
‚Hasfiiche‘ Einfiellung eines großen Teils der Bei⸗ 
träger. Den Beginn des germanijchen Altertums 
Test man heute aus mehreren friftigen Gründen in 
das 8. Jahrhdt. v. Zw. Die Zerreißung dieſes Zeit- 
abſchnittes in „Borgefchichte” und „Altertum — 
dies iſt der zweite grundfägliche Einwand — übers 
ſieht die blutmäßig bedingte Einheit, die ſogat 
die ur⸗ und altgermanifche Zeit umfaßt, und die 
von ber Entftehung des germanischen Bolfes zu 
Beginn des 2. Jahrtauſends v. Zw. bis 800 n. Zw. 
währende Stetigkeit („Kontinuität“) der Ent» 
wicklung. Nicht die „Gegenſtände“ machen die 
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Vorgeſchichte, nicht der „Geiſt“ macht das Altertum 
aus, wie H. Schneider meint, fondern die Menſchen, 
das Volk, die Raſſe, machen die Geſchichte. Geiſt 
hatte auch die Urzeit, und ohne Gegenſtände kann 
man auch das germaniſche Altertum nicht dar⸗ 
ſtellen. Die Unhaltbarkeit der Auffaſſung geben 
die Beiträger unausgeſprochen ſelbſt zu, indem ſie 
auf die „Vorgeſchichte“ zurückgreifen und auch im 
„Altertum“ notwendigerweiſe „Gegenſtände“ bes 
handeln. Haben. wirklich die „Aufzeichnungen“, die 
befanntlih gar nicht von Bermanen ftammen, 
fondern von Griechen und Römern, uns das 
‚Haffiihe‘ germanische Altertum erſchloſſen 
oder nicht viel mehr und beweiskräftiget die Boden- 
funde? Waren es nicht jene Forſcher, die den 
Mut hatten, „mit bermeinter Sicherheit” von den 
„Realaltertümern“ zur „Ideal”,, zur Geiſtes⸗ und 
Kulturgefchichte vorzuſtoßen? 

Mit dem zweiten ift aber bereits der dritte und 
Haupteinwand gegen biefe ‚Hafftfche‘ germanifche 
Altertumskunde berührt: das Werk gibt in der 
Mehrheit feiner Beiträge Beine Darfel- 
lungvomraſſiſch-völkiſchen Stand- 
punkt aus, dem einzigen, von dem tir beute 
unfere Maßſtäbe und Wertungen geroinnen. Die 
Ergebniffe der Raſſenforſchung und Volkskunde, 
an denen die Vorzeitfunde heute nicht mehr vor⸗ 
beigehen kann, ja die alle drei zuſammen erſt bie 
notwendige Einheit in der Volkheiiskunde ergeben, 
worum ſich bekanntlich mit größten Erfolgen 
9. Hahne und W. Schul; bemühten, find nicht 
oder doch völlig unzureichend berüchichtigt. 


Dies ftellen wir vor allem in den Beiträgen 
„Bitte und Sittlichfeit” von Kuhn und „Glaube“ 
von H. Schneider feſt; gerade hier wird allein eine 
raſſiſch⸗völkiſche Betrachtungsweiſe dem Gegenſtand 
gerecht. In dem erſtgenannten Beitrag fehlt, wie in 
dem Buch überhaupt, die Raſſenpflege völlig; von 
ihrer Auflöſung durch das Chriftentum hört man 
ſchon gar nichts. Raſſenausleſe ift lediglich einmal 
am Rande erwähnt. „Odal“, das Wort und die 
Sade, ſucht man vergebens; unter dem Stich⸗ 
wort „Erb" findet man als einziges „Erbbier“! 
Ganz beſonders ‚klaſſiſch“ aber iſt die Behandlung 
des Hakenkreuzes. Es iſt einmal unter den „Heils- 
und Abwehrzeichen” und einmal bei der Felszeich- 
nung don Karſtadt erwähnt. Das ift jedoch alles, 
was in diefem Werk über diefes „Amulett“ (1) zu 
finden if. Daß gar auf die Wiedererftehung des 
germaniſchen Blut» und Geifteserbes in unferer 
Zeit hingewieſen würde, erwartet nun ſchon nie 
mand mehr in einem fo ‚Haffiichen‘ Werk. 


Welche Bedeutung die „Römerzeit — dieſe 
‚Eaffiiche” Bezeichnung findet fih natürlich auch 
noch in dieſer ‚Elaffischen’ Altertumskunde — für 
unfere Vorfahren hatte, zeigt folgender Sas von 
9. Kuhn: „In dem römifch-germanifchen Brenz 
gebiet entſtand wahrſcheinlich bie Wohnftube mit 
dem Kachelofen, die dem Familienleben einen feften 
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Mittelpunkt gegeben und für die deutjche Kultur 
große Bedeutung erlangt hat.” Im römiſch nicht 
beeinflußten Germanien mußte man alfo mit ber 
Ausbildung des Familienlebens und einer höheren 
Kultur warten, bis der römische Kachelofen auch 
diefe Gebiete als „KRulturfaktor” beglücte, — Daß 
die Wifinger feine Engel waren, fondern rauhe 
Krieger, ſteht feſt; nicht feſt aber ſteht, wie weit 
die „Quellen“, nach denen ſie „roh und grauſam“ 
waren, als mönchiſche Greuelpropaganda zu werten 
ſind. Von Kuhn aber wird eine ſolche Auffaſſung 
unbeſehen übernommen. Es heißt weiter: „Sie 
waren viel weniger Seeräuber als Landräuber.” 
Man Fann die Landfuche der Wikinger auch fo 
bezeichnen. Daß die Wikinger Staaten gründeten 
und daß ihr Yuftreten eine neue Welle nordifchen 
Blutes in den betroffenen Ländern darftellte, das 
fcheint wieder weniger erwähnenswert, 

Derſelbe Beiträger ftellt auch feſt, daß bei der 
Sefelligkeit „der Alkohol die Hauptfache” war; 
„sum Bild des Herrenlebens gehört das all, 
nächtige Zehen”; „betrunfen zu fein iſt feine 
Schande geweſen“. Die das Gegenteil belegenden 
Havamal werden dann zwar nachträglich erwähnt, 
aber die Vorftellung von den Germanen als einem 
„Bolt von Trinkern“ bleibt ausfchlaggebend. „Die 
geihfechtliche Ethit der Germanen war... von 
den ſtrengen chriftlichen Forderungen aus gejehen 
ziemlich niedrig“!! ‚Klaffisch‘ iſt an diefem Satz 
ſowohl der Standpunkt als auch die jefuitifche 
Ausdrucksweiſe. Wo wurde denn bie chriſtliche 
Forderung fo ſtreng durchgeführt? Bei dem chriſt⸗ 
lichen Kaiſet Karl dem „Großen“? In den 
Klöftern? Bei den Päpften? Hält der Verfaffer 
die „Geſchlechtsethik“ des Judenchriften Schaul⸗ 
Paulus für hochſtehend? Aber - das wirklich 
Elaffiiche Zeugnis des Tacituß gilt dem Berfaffer, 
der ſich doch fonft auf die antiken Klaſſiker ſtützt, 
gerade hier nicht. 

Kuhn ſtellt ferner feſt, daß auf dem germaniſchen 
Schiffbau „der keltiſche wie der römiſche Schiff⸗ 
bau mancherlei Einfluß hatte“. Wer denkt bier 
niht an den bedannten Sag von M. Koch: 
„Wertvolle Funde, die in Germanien gemacht 
werden, müſſen notwendigerweiſe römiſch oder 
keltiſch ſein, da es der Kulturgeſchichte widerſtrebt, 
ſie den Germanen zuzuſchreiben!“ 

Im übrigen waren nach Kuhn unſere Vorfahren 
„ohne große aſtronomiſche Kenntniffe”! Das 
grundlegende Verf von DO. S. Keuter, das, neben- 


bei bemerkt, einen Beitrag zur Bejchichte des - 


Beiftes geben will und gibt, iſt dem Berfaffer 
offenbar nicht bekannt. Laut Vorrede ift aber 
„Nichts Wichtiges an Quellen und Vorarbeiten 
unausgefchöpft geblieben”. Auch an vielen anderen 
Steffen erweiſt ſich die Unrichtigkeit diefes Satzes. 

Das Werk will „das erſte Kapitel bes ger⸗ 
maniſchen Geiſtes ſchreiben“ — aber über bie 
höchſte Offenbarung des Geiſtes, die Sprache, iſt 
kein Beitrag vorhanden. Von altgermaniſchet 


Muſik, von der wit zwar nicht viel, aber doch 
einiges Erwähnenswerte willen, hören wir nur, 
daß unfere Altvordern den gefürchteten „barritus“ 
brüfften, „um fich mehr Mut zu machen”! (Kuhn.) 
Hätte die Kirche nicht den auf die jüdische Tempels 
mufiß zurückgehenden Gtegorianiſchen Geſang ger 
bracht — weiß Gott, die Deutſchen brüllten wohl 
noch heute wie ehedem. Auch der Beitrag von 
Reichatdt über die Schrift läßt durch feine Wider⸗ 
ſptüche weithin unbefriedigt, 

Der Beitrag von W. von Jenny Über die Kunft 
gibt zwar, in Anlehnung an Scheltemas geund- 
Tegende Arbeiten, eine gute Zufammenfaflung der 
Stilentwicklung, bleibt aber in der Betrachtung 
der Form ſtecken. Die Kunſtentwicklung wird nur 
nah „Themen und Motiven” unterfucht. Vom 
ſeeliſchen Gehalt der germanischen Kunft hören wir 
nichts; das, was Scheltema als die Eigenart der 
germanifchen Kunft bezeichnet, das „organifche 
Seftaltungspringip”, wird bei Jenny nicht erkenn- 
bar; aber gerade hier wäre die raſſiſche Eigenart 
der Kunftentwiclung am beften aufzuzeigen. Wenn 
I. die Entwidlung von der „bdarftellungslofen 
Ornamentik zue bildhaft darftellenden Kunſt“ als 
Fortſchritt bezeichnet, jo geht er an ber befonders. 
von Scheltema und Strzygowſki erarbeiteten 
Erkenntnis, daß nordiſche Kunft nicht Naturnach— 
ahmung, ſondern Ausdrucksmittel des Seeliſchen, 
Deutung des Erlebten iſt, vorbei, abgeſehen davon 
daß das „Ornament“ in der germaniſchen Kunſt 
nicht datſtellungslos, ſondern bedeutungsvoll im 
eigentlichen Wortſinn, ſinnhaltig iſt. Dies alles 
aber iſt kennzeichnend für einen von der Kunſt der 
Südvbölker hergenommenen „klaſſiſchen“ Maßſtab. 


Den Höhepunkt „klaſſiſcher“ Darſtellung aber 
erreicht diefe germanifche Altertumskunde in dem 
Beitrag des Herausgebers über den altgermanifchen 
Glauben. Er fteht, genau wie Schneiders Werft 
„Die Götter der Germanen“, ganz unter chriftlich- 
theologiſchen und allgemein⸗ völkerkundlichen 
Geſichtspunkten. „Gehört der germaniſche Glaube 
vorzugsweiſe zu den primitiven oder ſpätantiken 
Religionsformen?“ (1) „Hat die urtümliche gemein- 
menfchliche Borftellung noch das Übergewicht oder 
haben Drient und Hellenismus das Beſte zur 
Bildung unferes Glaubens getan?” (1!) „Daneben 
aber die alte Frage: was iſt am germanifchen 
Glauben indogermanifch?” Die Hauptfrage ift alſo 
zur Nebenfrage gemacht; was arteigen, eigen 
wüchſig, was rafiich bedingt ift, Diefe Frage ftellt 
Sch. nicht, Es ift felbfiverftändlich, daß in dieſer 
klaſſiſchen“ Darſtellung „Dämonenfuccht”, „Ma- 
gie” und ähnliche Begriffe primitiver oder fpät- 
antiker Religionsfotmen eine enticheidende Rolle 
fpiefen. „Das, was man Fetiſchismus nennt, bie 
Verehrung des Leblofen, Formlofen, das man 
mächtig glaubt, war auch den Germanen in feiner 
Zeit fremd.” „Noch der gebildete Isländer hai 
‚Sein Freysbildchen.“ Die hriftliche Verehrung von 


Heiligenbildern und Reliquien hat jelbfiverftändfich 
mit ſolch primitiven Glaubensäußerungen nichts 
gemein. Und gerade hier zeigt ſich die Blindheit 
für raſſiſche Stil- und Bedeutungsverfchieden- 
beiten. IE das Verhältnis des Primitiven zu 
feinem Setifch, des Chriften zu feinen Bildern und 
Reliquien und des Isländers zum Freysbild über 
haupt das „jelbe"? — „Der wirkliche Glaube der 
nordifchen Völker vermenfchlicht nicht und vers 
teufelt nicht, fondern dämoniſiert.“ Diefer Gas 
Klingt beftechend, aber was verfieht Sch. unter 
„Dämonifierung”? „Sind es uralte Vorftellungen 
von Leichendämonen, die den Glauben an bie 
menfchenfreffenden Heren geboren haben — eine 
Quelle dehnt ihn auf das ganze heidnifche Sachſen⸗ 
vol? aus — ober liegt eine junge Ausartung por?” 
Die Frage nach dem Wert mittelalterfich-Firchlicher 
Quellen, deren Wahrheitsgehalt ſchon G. Nedel 
mit Recht als gering bezeichnet, ftellt Sch. nicht. 


Die zum Teil mit orientalifcher Grauſamkeit 
verbundene gewaltfame Belehrung wird fo aus— 
gedrückt: „Berfchieden war bie Freiwilligkeit, mit 
der der Übertritt fich vollzog, die Stärke des flaat- 
lichen Drucks, der bei ihr mitwirkte.“ Seltſam, 
daß hier die Quellen jo wenig ausgefchöpft find! 
„Bielen Germanen fehnitt die Niederlegung der 
Donarseiche ins Herz, aber Bonifaz durfte es.“ () 
Merdings durfte es Bonifaz, aber nicht, weil „ber 
heidniſche Glaube fich ſchon in der Krife” befand, 
fondern weil Bonifaz unter dem Schutze der 
fränkischen Waffen ftand. Welcher Deutſche hält 
es heute für erlaubt, chriftliche Heiligtümer zu 
Ichänden, weil ſich heute der chriftliche Glaube in 
der Krife befindet? Von altgermanifchen Heiligs 
tümern, von den Erternfleinen, den Irminſulen uſw., 
findet man bei Sch. gar nichts. Die Ausführungen 
Sch.s über den altgermantfchen Glauben werden 
aber gekrönt durch den Satz: „Die Deutſchen 
bedurften des Chriffentumg, um 
überhaupt zu einer Beiffesfuftur 
zu fommen” Mit der „Dämonifierung” bes 
altgermanifchen Glaubens hat man fih die Aus- 
gangsftellung geichaffen, von der aus man aus 
dem hinhaltenden Widerſtand zum Angriff über- 
gehen und num zulegt feſtſtellen kann, daß doch erſt 
das „Licht aus dem Oſten“ in Geftalt des 
Chriftentums ben Deutfchen überhaupt Geiftes- 
Eultur gebracht hat. Damit man aber auch ganz 
fücher geht, daß es nicht der Orient fo im all- 
gemeinen iſt, der uns das Heil gebracht hat, 
fondern Juda im befonderen, fagt Sch, in „Götter 
der Germanen” (S.82), daß „nihtbeiaflen 
Bölfernder Bottesbegrifffo mäh- 
tig und umfaffendb iſt wie bei den 
Juden“. 

Mit dieſer Feſtſtellung wollen wie bie Ber 
trachtung dieſer ‚Elaffiichen‘ „Bermanifchen Alters 

u Khfioßer 
tumskunde“ ſchließen. Otto Uebel 
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Die Bücherwaage- 


Der Königſtuhl zu Rhenſe und die Johanniskirche 
von Niederlahnftein. Bon Hermann Als 
bert Priese. Verlag Kurt Horft, Koblenz, 
1939. 44 ©, AM. 1,—. 

Die Aufgabe der Seinen, mit vorzüglicen 
Bildern verjehenen Schrift ift, nachzuweilen, daß 
die in der Nähe von Niederlahnftein, alfo auf dem 
techten Rheinufer, gelegene romaniſche Johannis 
kirche im Mittelalter auf dem Tinten Ufer gelegen 
war und in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Königftuhl von Rhenſe fand. Die Ausführungen 
find einleuchtend, obwohl alle Hinweife auf die 
hiſtotiſchen Quellen fehlen. 

Nach Priege war der Ort, auf dem fich feit 
dem Ausgang des 14. Jahıhunderts der Könige 
ſtuhl erhebt, einft die Stätte eines Landesdings. 
Dafür fprechen gewichtige Tatſachen: einmal daf 
hier vier rheiniſche Gaue aneinander fließen, ferner 
daß der Ort im Mittelalter Schauplag wichtigfter 
politifcher Tagungen war. In dem zeitgensffifchen 
Bericht über die Fürftentagung vom Jahre 1308, 
in ber über die Nachfolge des ermordeten Habs, 
burgers Albrecht beraten wurde, wird ausdrücklich 
hervorgehoben, daf die Fürften von alters her ihre 
Berfammlungen am Königſtuhle abgehalten hätten. 
War aber der Ort eine Landesdingflätte, dann 
gehörte auch eine Kultflätte dazu, Daß dies die 
Johanniskirche bei Niederlahnftein war, die erſt 
dadurch linksrheiniſch geworden if, daß fich der 
Rhein ein neues Bett gegraben hat, kann kaum 
zweifelhaft fein. 


Über den Sinn des Königftuhle jelbft gibt die 
Schrift Feine Auskunft. Das Bauwerk dürfte 
nicht einzig in feiner. Art fein, denn die „Verkünd⸗ 
halfen”, die wir 3. B. im Niederfränkiſchen finden, 
gehören anfcheinend dem gleichen Sinnbereih an. 

Ruppel 


Vorgeſchichte — Stoffe und Beftalten der deutſchen 
Gefhichte. Bon Walther Schulz. Bd. J, 
Heft 1. Leipzig 1938, Berlag Teubner, AM. 0,80. 

Der Zeubner-Berlag legt ein zweibändiges 

Sammelwerk „Stoffe und Geftalten der Deutfchen 
Gefchichte” vor, deffen Abfchnitte auch in einzelnen 
Heften heraustommen. Dies Sammelwerk ift in 
der Abficht herausgegeben worden, dem Geſchichts⸗ 
lehrer die Aufgabe zu erleichtern, feinen Schülern 
ein neues Gefchichtsbild zu vermitteln. Der Stoff 
wird hier von den Zieffegungen unferer Zeit her 
neu durchdacht, und es werden auch Fragen dat» 
geftelft, deren Behandlung bisher unterblieb, die 
aber gerade heute von entfcheidender Wichtigkeit 
für die politiihe Schulung der neuen Generation 
find. Das erfle Heft des erſten Bandes ift ber 
Borgefchichte gewidmet und von Walther Schulz 
(Halle) verfaßt. Es bietet auf dem Enappften Raum 
von 23 Seiten einen Aufriß der Borgefchichte von 
indogermanifcher Zeit bis zur Zeit der Franken 
und Sachſen. Das Heft kann zur erften Unter» 
richtung für feinen Zweck durchaus empfohlen 
werden. Otto Huth 


Zwie)prache 


Zur Erkenntnis und Übernahme unferes Ahnen⸗ 
erbes gehört nicht zulegt die Germanenmufit. Der 
um die mufifaliihe Germanenforfhung ſelbſt ver 
diente 9. J. Mo ſer zeigt in dem vorliegenden 
Heft, wie aus der Umklammerung „Elaflifcher” 
Geſchichtsauffaſſung ſich auch die Mufifwifien, 
ſchaft ſeit dem Barock erſt zagend, dann immer 
zuverſichtlicher zu Entdeckung der Ger— 
manenmuſik befreite und ſich heute zu den 
zahlreichen noch beveitliegenden Aufgaben befennt. 
— Durch das Medium der-Kunft dringt der Blick 
des Forſchers in Auseinanderfegung und Bindung 


geichichtliher Kräfte und er belauſcht aus fchier 
unendlicher Ferne das Schickſal zweier Völker, 
ihre Annäherung, Berfchmelzung und die Ent 
ftehung eines “neuen, der Germanen, in der 
Zweiten Ötilepode der Steinzeit, 
die unter Stelzers Händen Sinn und Leben 
gewinnt. — R. Schindler legt feine Forſchun⸗ 
gen über den deutſchen Bauernfalender vor, in 
dem er als erfler zwei vorchriſtliche 
SJahresteilungen umnferer Ahnen wieder 
entdeckt. S.8. 


Wir bitten unſere Leſer um beſondere Beachtung der Werbebeilage des Ahnenerbe⸗Stiftung Berlages, 
Berlin-Dahlem. 
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Monatshefte fie Germanenkunde 


1940 Dezember 


Meltberg und Weltbaum 
Yon Otto Huth 


Im indogermanijchen Altertum find Weltberg und Weltbaum nahe zufammengehörige 
Borftelfungen, wie u. a. Jan de Vries feſtſtellte). Das läßt ſich auf Grund: volfsfundlichen 
Materials beflätigen, das bei Jan de Bries allzufehr beifeite bleibt?). Der erzgebirgifche 
Weihnachtsberg will den heiligen Berg in Jeruſalem darftellen; es handelt fich hier felbft- 
verftändlich um eine fpäte Umdeutung. Der Weihnachtsberg des Erzgebirges ift. in feiner ur- 
fprünglichen Form in der „Pyramide“ erhalten?), Die bekannte erzgebirgifche Pyramide hat 
im allgemeinen drei Stufen, ihr alter Name war vermutlich „Weihnachtsberg”. Das hohe 
Alter der Dreiftufigkeit der Pyramiden ergibt ſich aus ihrer Verbreitung; fie finden fich, außer 
im Sächfiichen, in Pommern und in Siebenbürgen. An eine ſpätere Ausbreitung und Wan— 
derung diefes Weihnachtsiymbols ift nicht zu denken; dagegen fpricht ſchon der Umftand, daß 
überall einerjeits Abwandlungen und Befonderheiten zu beobachten find, andererfeits hoch 
altertümliche Züge. Weitere Anhaltspunkte für die Annahme, daß die Dreiftufigkeit ſehr 
altertümlich und weſentlich ift, ergeben ſich, wenn mir unter der weiteren Weihnachtsiymbolif 
Umschau halten. An Stelle der dreifiufigen Pyramide finden wir in anderen Gegenden den 
Weihnachtsapfel und das Apfelgeftell. Am bekannteſten find der Pußapfel aus Schlefien‘) 
und der bayrifche Klaufenbaum’). Iſt hier eine Dreiftufigkeit nicht zu beobachten, fo läßt fie 
fich doch auch für diefe Weihnachtsfinnbilder noch wahrſcheinlich machen. Der einfache Apfel 
fcheint nur eine Reftform zu fein, denn in Oftpreußen finden wir an Stelle dieſes einen 
Apfels deren drei übereinander. „Im Kreiſe Heiligenbeil war der Weihnachtsbaum um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch fat unbekannt. Dafür baute man zum Heiligabend 
ein „Wintajreensboomfe”. Es beſtand aus drei übereinanderfiehenden Apfeln, die mit Holz 
ſtöckchen zufammengefpictt waren. Der erfie Apfel hatte vier Stäbchen als Füße, während 
der oberfte ein Licht trug. Die Äpfel waren ganz mit Wintergrün beftect und manchmal noch) 
etwas vergoldet”). Das bayriſche Nikolausgeſtell erſcheint in vollftändigerer und urfprüng- 
licherer Form in der Oſtmark als Nikolo⸗Turm'). j 

Wir hätten dann in bezug auf Pußapfel und Nifofaustuem diefelbe Folgerung zu ziehen, 
wie fie hinfichtlich des Advents- und Weihnachtskranzes ſchon längſt gezogen iſt. Diefer einfache 
Kranz gilt der Forſchung als Neftform des dreifachen Kranzes, wie er als hängender 
‚n Weihnachtsbaum” im Thüringiſchen fich Findet. Die Julberge Gulhögar) Schwedens, die 
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einft zur Weihnachtszeit verſchenkt wurden, beftehen aus verichiedenen aufeinander gefchich- 
teten Broten, in die Stäbchen mit Ipfeln und Kringeln geftecdt find. Man wird für fie auch 
urſprüngliche Dreiftufigfeit vermuten, denn diefe Julberge Iaffen fich außer den deutichen Weih— 
nachtsgeftellen vor allem auch den urfprünglichen erzgebirgifchen „Weihnachtsbergen” vergleichen. 
Jedenfalls find fie ein weiterer Anhaltspunkt dafür, daß unjere Nikolausgeftelle und ein Teil der 
deutfchen Weihnachtspyramiden einen Berg verfinnbildlichen follen. Diejenigen Pyramiden aber, 
die aus drei Kränzen beftehen, wie das Weihnachtsgeftell aus Wollin in Pommern‘) und 
die ſiebenbürgiſche Weihnachtspyramide”) find wie der „Reifenbaum“ aus Thüringen vielmehr 
Baumfinnbilder. Neben dem dreiftufigen Berg fteht alſo gleichbedeutend im weihnachtlichen 
Brauchtum der dreiftufige Baum, der auch im mythiſchen Erzählgut begegnet’). Baum und 
Berg find alte Wechfelformen; fie können aber auch miteinander verbunden werden. Wir 
haben es dann mit einer Symbolhäufung — in diefem Falle einer Verdoppelung — zu tun, 
wie fie öfter zu beobachten ift, oder aber, was vielleicht wahrfcheinlicher ift, mit einem voll 
ſtändigeren Urbild, fo daß Baum und Berg allein jetzt nur ein Teil für ein urfprüngliches 
Ganze wären. Insbefondere Friedrich Mößinger!!) verdanken mir die Erkenntnis, daß ber 
Dreiftufenbaum auch als Dorfbaum und Maibaum erſcheint. Die Dorflinde wurde einft im 
gefamtgermanifchen Kreis dreiftufig geflaltet, der Maibaum hatte ſtatt einem urfprünglich 
immer, wie heute noch hier und 
dort, drei Kränze. Vor allem 
aber fanden Dorfbaum und 
Maibaum auf einem dreiſtufi⸗ 
gen Hügel. Dafür genüge es, 
auf die altertümliche höchft bes 
deutfame Maibaumdarftellung 
im Gebetbuch der Anna de 
Bretagne hinzuweiſen: der 
Maibaum mit drei Kränzen 
feht auf einem Dreiberg. 
Ebenfo fand der altbayriſche 
Maibaum auf einem breiftufi- 
gen Hügel, wie Mar Höfler 
überliefert. Auch bei den Dorf» 
linden finden wir einen 
„Hügel“, d. h. eine Stufe mit 
Einfaffung, in deren Mitte der 
Baum fich erhebt. Diefe eine 
Stufe ift wieder eine Reflform, 
urfprünglich — fo müſſen wir 
annehmen — fland auch die 
Dorflinde auf einem dreiſtufi⸗ 
gen Erdhügel. Das beftätigen 
auch die alten Gerichtswahr⸗ 
zeichen, die flets einen drei- 
flufigen Unterbau zeigen, auf 
dem häufig ein Baumfinnbild 
fich erhebt. Diefer „Baum“ be 
tont ferner oft die Drei-Zahl, 
wenn er auch nicht als Drei⸗ 
ſtufenbaum dargeftellt wird"). 
Reifenbatm aus Thüringen. Aus „Germanen“, Dej. 1957 Wir können alfo fefftellen: der 
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deeiftufige Baum auf dem 
DreirBerg iſt ein altes germa- 
nifches Symbol. Die Heilig. 
keit und befondere Ausftattung 
diefer Sinnbilder zu den Feft- 
zeiten weiſt darauf hin, daß 
wir es mit dem Sinnbild des 
Weltbaumes auf dem Welt 
berg zu tun haben. Das Welt 
baumabbild Fann Gerichts- 
baum fein oder Dorfbaum, 
ferner Maibaum oder Weih- 
nachtsbaum. An Stelle des 
vollen Symbols — des Baur 
mes auf dem Berg — kann 
der obere oder untere Teil ein- 
treten, Die beide in der Form» 
gebung übereinftimmen. Der 
dreiftufige Baum ift nur eine 
Wiederholung des breiftufigen 
Berges, auf dem er fteht. 
Möglichermeife ift der Berg 
einft das Bild des unteren 
Weltalls geweſen, der Erde 
und der Unterwelt, und ber 
Baum das Bild des oberen 
Weltall, der Himmelsräume. 

Es fragt fih mun, ob 
wir über das Alter dieſes 


germanifchen Ginnbildes bes ee ae 
ſaibaum des 15. Jahrh. nordfrang: am . Mm ınna de Bretagne, 

ae a er er Le livre d’heures de la reine. - Aus „&ermanien“, Mai 1938] 

erg etwas Genaueres aus— 


machen Können. Die europälfche Überlieferung gibt uns dafür feine Anhaltspunkte. Immer 
hin dürfen wir auf Grund ber Verbreitung des Symbols gemeingermaniiches Alter an 
nehmen, und. Unterfuchungen über andere brauchtümliche Sinnbilder, z. B. Almgtens 
Felsbilderftudien, machen es mahrfcheinlich, daß dies Symbol feine Wurzeln in noch 
weiter zurückliegender Zeit hat. Indogermanifches und früh⸗indogermaniſches Alter würde 
keineswegs in Erſtaunen ſetzen. Es dürfte daher heute nicht mehr zu kühn fein, urverwandte 
Symbofe bei anderen Indogermanen aufzuzeigen. Im Indoariſchen treffen wir auf bie Dar- 
ſtellung des Weltberges Meru als Dreiftufenderg. Diefes Symbol ift hier alt und iſt lange 
bewahrt geblieben”). Durch den Buddhismus kam es nach China und Japan. Auf dem 
Weltberg ſteht nach mittelafterfich-indifcher Überlieferung der Weltbaum; ein Abbild dieſes 
Weltbaumes ift auch in Indien der Dorfbaum. Es vermehren fich ferner die Anzeichen da⸗ 
für, daß der ältefte indoariſche Kultbaum ein Lichterbaum war“). Jedenfalls ift dem Hinduis⸗ 
mus und dem Buddhismus der Lichterbaum nicht fremd. Die erſtaunlichſte Parallele aber, 
die der Oſten zu unſerem alteuropäiſchen Weltbaum und Weltberg zu bieten hat, iſt die 
Gebetshalle des Pekinger Staatstempels?’). Auf einem dreiſtufigen Erdhügel ſteht in der Mitte 
der Rundtempel. Auf zwölf deutlich hervortretenden Pfeilern erhebt ſich ein dreiſtufiges Dachꝰ). 

Es mag zunächſt verwunderlich erſcheinen, daß wir eine ſo genaue Entſprechung in China 














finden, während man ſie eher in Indien oder Perſien erwarten würde. Vielleicht wird man 
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zunächſt vermuten, 
der Zall fein. Der Staatstempel in Peking i 
Bubdhiftifchen „Univerfismus”, der altchineſiſ 
deren bedeutendfles religiöfes Denkmal wit 
wie die Raſſenkunde und die Borgeichihtsforf 
die Werke von Hans 5. R. Günther, „Die Nordiſche Ra 
München 1934) und Otto Reche,„ 
hinzuweifen und auf die Feſtſtellung bes Borgefchichts 
älteften Kulturen Chinas und Japans find europäi 
in neolithifcher Zeit teils aus Nordeuropa, teils aus ber 
Balkan⸗Gebiet eingewandert.” 
J. J. M. de root und Otto Franke ung erichloffen haben, 
große Weltordnung, in die der Menſch ſich eingliedert. Es ift ſchon oft beobachtet worden, 
daß er im indogermanifchen Weltbild, deſſen bäuerliche Grundlagen ebenfalls feftftehen, eine 
„Univerfismus” fprechen, wenn wir die 
Es kann alfo gar nicht überrafchen, daß fi nur 
bau von dem alteuropäiſchen Symbol der Weltordnung 








chen Religion. 


daß fich hier indoariſche Einflüffe geltend machen. Dies dürfte aber faum 
ft das ehrwürdige Symbol des altchinefifchen vor⸗ 
Aber dieje ältefte chinefiiche Kultur, 
hier vor uns haben, ift europäifcher Herkunft, 
hung gezeigt haben. Es muß hier genügen, auf 
fie bei den Indogermanen Aliens” 
Kaffe und Heimat der Indogermanen” (München 1936) 
forſchers Hubert Schmidt”): „Die 
ſchen Urfprungs. Ihre Träger find noch 
m Südoften Europas, dem Dnjepr-Donau- 
Der altchinefiche „Univerfismus”, wie ihn insbeſondere 


iſt ein bäuerficher Glaube an die 


Entſprechung hat. Wir könnten durchaus auch von einem alteutopäifchen 


arifche Indien China zu verſchiedenen Zeiten ſtark beeinflußt, 
Viegt noch weiter zurück und iſt nicht Indoarifchen, jondern 


g 
a 


Sebetshalle Des Pekinger Staatstempels 


jes Fremdwort det Gelehrtenſprache verwenden wollten. 
1 ergibt, daß der wichtigfte chineſiſche Kult- 
herzuleiten if. Zwar hat auch das 


aber die äftefte chinefifche Kultur 

früh/ indogermaniſchen Urfprungs. 
Auf diefe Weiſe gewinnen wir 
einen Anhaltspunkt für das 
Alter des eutopäiſchen Sinn 
Bildes; es iſt mindeſtens jung⸗ 
ſteinzeitlich, alſo tatſächlich 
nicht Jahrhunderte, ſondern 
Jahrttauſende alt. 

Daß das europäiſche Sym- 
bof das Urbild des chinefiichen 
ift, ergibt fi auch daraus, daß 
es in feiner Geftaltung, in der 
es uns überliefert if, noch ur 
tümficher if. Es erhebt ſich 
aber die Frage, ob wir neben 
dem Baum auf dem Berg 
auch im Indogermaniſchen und 
Germaniſchen einen Kultbau 
anzunehmen haben, der dem 
chineſiſchen Tempel ähnlich ſah. 
Merkwürdig if, daß die Dorf 
finden gern zu einer Art Halle 
ausgebaut werden, doch ift und 


das erft aus verhältnismäßig - 


fpäter Zeit befannt. Aber man 
fönnte in diefem Zufammen- 
bang andererfeits an bie [fans 
dinaviſchen Stabkirchen er— 
innern, die ſo merkwürdig 
chineſiſchen Tempelbauten glei⸗ 
chen. Liegen hier wirkliche Zur 





ſammenhänge vor, oder han 
delt es ſich um zufällige 
Ahnlichkeiten? Dieſe Trage 
mag offen bleiben, aber der 
Zufammenhang der chinefifchen 
Bebetshalle mit dem euro— 
päiſchen Kultbaum auf bem 
dreiftufigen . Berge iſt unab- 
weislich. In beiden Fällen fteht 
auf einem breiftufigen Untet- 
bau ein dreiſtufiger Oberbau. 
In beiden Fällen ferner haben 
wir es mit Symbolen des 
„Univerfismus”, ber großen 
Ordnung der Welt, zu tum. 
Es jei noch bemerkt, daß der 
höchſt kunſtvoll ausgeftattete 
chineſiſche Bau bis in jede 
Einzelheit ſinnbildliche Be— 
deutung hat. Die zwölf Pfei⸗ 
ler, die das Dach tragen, er⸗ 
innen übrigens an bie tegel- 
mäßig bei den geftuften Dorf 
linden zu beobachtenden 
Stügen, die den unterſten 
Kranz tragen. Die Treppen, 
die zu dem chineſiſchen Tempel Dorfiinde ton Obertheres a. Main. Aus „Germanen“, Mai 1938 
hinaufführen, haben neun h 
Stufen und die Neun-Zahl begegnet auch fonft noch in auffälfiger Weife bei diefer chineſiſchen 
Anlage. Bei feinem Volk ipielt aber die Neun eine fo große Rolle in Kult und Mythos wie 
bei den Indogermanen. Zu beachten ift ferner auch der goldene Knauf an ber Spitze bes 
chineſiſchen Tempels, der fraglos ein Sonnenſymbol ift. In der Spitze des europäiſchen Kult⸗ 
baumes finden wir entſprechend einen leuchtenden Stern oder die goldene Zackenfahne, die 
ein urtümliches Sinnbild des Feuers if’). Die wichtigfte Rulthandlung im chineſiſchen 
Staatstempel findet zur Winterſonnenwende ftatt, in der Gebetshalle allerdings erſt im 
Februar. Doch ſteht das hier volfzogene feierliche Gebet für die Jahresernte im Zufammen- 
hang mit den Hauptopfern zur Winterfonnenwende'®). Der chinefiiche Tempel dürfte alfo 
auf einen alteuropäiſchen winterfonnenwendlichen Kultbaum hinmweifen. 

Dos Alter unferer germanifchen Kultſhmbole, die und die deutfche Volksüberlieferung 
in vielen Fällen ſo treu bewahrt hat, wird vielfach noch allzuſehr unterſchätzt. Die weit aus⸗ 
greifenden Forſchungen ber Raſſenkunde und der Borgefchichte, mit denen fich die vergleichende 
Religionswiſſenſchaft verbindet, ermöglichen uns, Zujammenhänge mit Scheinbar ganz abge 
Tegenen Parallelen aufzuzeigen und fiefern ung dadurch Anhaltspunkte, die hohe Altertümlich⸗ 
feit unierer Sinnbilder zu erweiſen. Da einige jüngſte Veröffentlichungen zeigen, daß bisher 
nur wenige Forfcher auf dem Gebiet der Bermanenfunde und der deuffchen Volkskunde bie 
Bedeutung und Tragweite der Entdeckungen Friedrich Mößingers — die durch Herbert 
Meyers und 3. O. Plaſſmanns Aufdeckung der Beftalt des germanifchen Gerichtswahrzeicheng 
eine wejentliche Stüge erhalten — erkannten, mache ich in diefer vorläufigen Form bereits auf 
die oftafiatifche Parallele aufmerkfam, die an anderem Orte ausführlicher zu behandeln 
fein wird. 
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+) Jan de Bries, Altgermanifche Religionsgefichte, II, 1937, ©. 409 f. 


2) Bel. dazu Karl Helm, Religionsgefchichte und Volkskunde, „Aus der Welt der Religion“, 
Neue Folge Band I, Berlin 1940, der gegenüber de Vries mit Recht die größere Bedeutung des volks⸗ 
tundlichen Stoffes auch für die altgermanifche Religionswiſſenſchaft betont. 


3) Bel. Adolf Spamer, Weihnachten, Iena 1937, ©. 47 und Abb. 15. 
+) Siehe Berfaffer, Lichterbaum, 2. Aufl, Berlin 1940, Abb. 18. 
) Ebenda Abb. 24. 


9% Erhard Riemann, Oſtpreußiſches Volkstum an der ermländifchen Nordofigrenze, Königsberg, 
1937, &..194; vgl. Berf. Lichterbaum, ©. 56. — 
) Verf. Lichterbaum, ©, 56. 


*) Verf. Lichterbaum, Abb. 9. 
®%) Verf. Lichterbaum, Abb. 25. 
10) Bol, Zaunert, Deutihe Märchen feit Grimm, 
Band 2, &, 139. Darauf hat bereits Mößinger, „Ger 
manien“ 1938, &. 149, mit Recht hingewiefen. 
2) Bol, feine Aufſätze „Germanien” 1938, Mai 
und Dezember. 
12) Vgl. Plaſſmann, Die Stufenpyramide, „Ber 
manien“, Märzheft 1940. 
33) Einige Abbildungen bei Uno Holmberg-Harva, 
Der Baum des Lebens, 1922; ferner bei Ananda 
K. Coomaraswamy, Geſchichte der indifchen und indo- 
nefifchen Kunft, Leipzig 1929. Den Hinweis auf dieſes 
wichtige Werk verdanke ich Prof. Walther Wüſt, der 
mir noch weitere Nachweife gab, die ich hier noch nicht 
auswerten kann. 
4) Darüber werde ich an anderer Stelle handeln. 
15) Sn’ vorläufiger Form möchte ich hier auch ſchon 
darauf hinweifen, dag möglicherweife auch Altgriechen- 
land ein entfprechendes Symbol nicht fremd war, denn 
es Eönnte ung bewahrt fein im griechiichen Leuchtturm 
(pharos), der bdreiftufig gebaut war. Darauf machte 
mich Prof. Otto Weinteih aufmerkfam. Das Haupf- 
werd ift Hermann Thierih, Pharos, Leipzig 1909. 
10) Bol, die Abbildung, die Herr Prof. Otto Fiiher 
Gaſel) freundlicherweije zur Verfügung ſtellte, wofür 
ih ihm auch am diefer Stelle meinen Dank fage, Eine 
ausführliche Schilderung des gefamten Tempelgeländes 
mit alf feinen Einzelheiten fowie ber dort früher ab- 
gehaltenen Kulthandlungen findet man bei de Groot, 
Univerſismus, Berlin 1918, ©. 141 ff. Beſonders auf⸗ 
.Höfler merkfam gemacht fei auf die großartige Schilderung 
Nach M.H fer diefer Tempelanlage, die wir dem Kunfthiftorifer Otto 
Wald- u.Baumkilt: Sifcher (Bafel) verbanken, der fie 1925 befichtigte (Otto 
1892, ‚5.16 Fiſcher, Wanderfahtten eines Kunftfreundes in China 
und Iapan, Stuttgart 1939, ©. 315 ff; ebenda nach 
©. 320 eine größere ausgezeichnete Photographie). 

17) Zeitſchrift für Ethnologie 1924, ©. 157. 

18) Darüber vgl. vorläufig Lichterdaum, 2. Aufl, 
S. 59, wo auf die Arbeiten Herbert Mehers Über die 
Fahne verwielen if. 

49) Für die Einzelheiten muß ich hier der Kürze 
halber auf die bereits erwähnte ausführliche Darftellung 
von de Groot verweilen, 











Bayerifher Maibaum. 
Aus „Germanfen“, Mat 1938 





Auf Weltbitd 
Mehrere Mitglieder der Beſatzung eines Bunkers haben ſich zu einer Hauskapelle zuſammengeſchloſſen 


Zebensbilder deutſcher Soldatenlieder 
VII. (Schluß) 


Yom Weltkrieg bis zur Gegenwart 
Non Hans Joachim Aiofer 


Wohl noch nie vorher und nachher if das Bedürfnis nach lyriſchem Ausſprechen vater 
ländifcher Hochgefühle derart zum Strom angefchwollen wie in dem begeifferungsvollen 
Jahre 1914/15; naturgemäß ift ein ſehr großer Zeil diefer Bers- und Melodieernte nicht zum 
echten Soldatenlied geworden: einesteils entftanden in Liedform ausgezeichnete Literatur⸗ 
erzeugniffe (dafür ſeien nur R. A. Schröder, R. Binding, R. Dehmel, H. Lerſch, Iſolde Kurz, 
Ina Seidel genannt), die zwar immer in deutſchgeſinnten Anthologien — wie etwa „Höhen⸗ 
feuer“ von Heyck — ihren Ehrenplatz behalten werden, aber zu gewählt waren, um wirklich 
volkläufig zu werden; zum andern und weit größeren Teil handelt es ſich um gutgemeinte 
Konjunkturprodufte, mit denen ſich die nur allzu willigen Zeitungsipalten fühlten. Dann um 
Schlager hurtapatriotiicher Singſpiele (morunter das tertlich wie mufifalifch non jüdiſcher 
Seite ſtammende Annemarie-Lied „Im Zeldquartier auf hartem Stein” von 1907 erneut 
grafiierte); zum Zeil war es auch fentimentaler Kitſch, der auf Anfichtskarten verbreitet wurde. 
Sieht man die wiſſenſchaftlichen Werke durch, die fich der Weltkriegslhrik gemidmet haben, 
Schuhmacher, Kohlſchmidt, Kutſcher u. a., fo if es ſchier erſtaunlich, feſtzuſtellen, wie wenig 
damals neue Lieder es dauernd zum Rang echter Soldatengeſänge gebracht haben. Natürlich 
lebte auch viel älteres Gut beſonders von 1870, dann aus dem Reſerviſtenvorrat ſeither 
wieder auf, dazu manch humoriſtiſche Augenblicksparodie von geringem Wert. Aber im 


447 























ganzen ift es doch erfreulich zu fehen, daß die Truppe felbft ihren gefunden Auswahlinſtinkt 
damals wieder vielfach bewährt hat, obwohl nach Feld- oder Etappenformationen, Waffen- 
gattungen, Stammesherfünften und fozialer Zufammenfegung (fludentifche Freiwilligen aus 
dem Wandervogel gegenüber mehr bäuriſchen oder mehr großftadtprofetarifchen Kontingenten) 
erhebliche Geſchmacksunterſchiede hervorgetreten find. 

Nicht die fchlechteften Ausfichten hatten Lieder, die an vorhandenes Soldatengut ans 
Enüpften. So gewann ungeheure Beliebtheit das Lied: 


’ A: ES D 
1. Ar. gon-ner- wald um Mit- ter-nactl,einPi- o- nier stand‘ auf der Wacht. Ein Stern-lein 
2. Ind: mit dem Spa- ten in der Hander vorn-an an der $ap-pe stand. Mit Sehn-sucht 
. Und don- nernd dröhnt die Ar- till’rie, wir ste- hen vor der Jn- fan-t'rie. Gra-na- ten 
 Ar- gon- ner- wald, Ar- gon-ner-wald,ein stil- ler Fried- hof bist du bald. Jin dei- ner 


hoch am Him- mel stand, bringt ihm ein’ Gruß aus fer- nem Hei- mat- land, 


1 

2. denkter an sein Lieb, ob er sie wohl noch ein- mal wie- der sieht. 
3. schla- gen bei uns ein, der Franzmann will in un-sre Stel-lung rein. 
4 küh- len Er- de ruht so man- ches tap- fe- re Sol- da- ten blut. 


Das ift weder von H. v. Gordon in Hamburg erfunden (der für zahlteiche Lieder des 
Weltkriegs Urheberrechte durchfegte, bis er als Schwindler entlarvt wurde), noch von einer 
Gruppe braver Pioniere völlig neu gefchaffen worden, fondern entftand bei ihnen als Um— 
Dichtung des u. a. in Lewalters „Reichswacht“ als „neueres Soldatenlied“ abgebrudten 
„Zu Kiautſchao um Mitternacht / fland ein Matrofe wohl auf der Wacht”. Dann festen 
fich prächtige Lönslieder von 1912 durch, fo „Die Trommeln und die Pfeifen” und „Heiß ift 
die Liebe, Falt ift der Schnee“ mit Melodien von Otto Koch, Fritz Jöde, Hans Heeren und 
Walter Henfel, jo „Auf der Lüneburger Heide” und das Englandlied „Heute wollen wir ein 
Liedlein fingen”, Diefes mit Weifen von W. v. Baußnern, Luiſe Breger, P. Jäkel, H. Schaad 
und verjchiebenen Bolfsliedmelodien verknüpft, aber erft 1939 mit der Rundfunfweife von 
Herms Niel in die ganz große Weite hinausgeftellt. 

Eine gewiſſe Beliebtheit genoffen bei den Freimilligen Pfeudolandsknechtlieber, die zum Teil 
für echt und alt gehalten wurden wie das an fih trefflihe Stüd „Der Tod in Flandern“ 
(„Der Tod reit’t auf einem Fohlichwarzen Rappen”), das in Wahrheit tertlich wie mufifalifch 
von der Lautenfängerin aus dem Überbrettlfreis Elfa Laura v. Wolzogen flammt, oder das 
im Münchhaufenftil gehende „Nun laßt die Glocken vom Bernwardstuem”, dann „Bom 
Barette ſchwankt die Feder“, „Weit laßt die Fahnen wehen“, „Die Bauern wollten Freie 
fein“ u. dgl. So ift auch „Das Regiment Forkade” nicht echt friderizianifch, jondern ift von 
Georg dv. Kris für den Balladenwettbemerb der „Woche“ gejchrieben worden (1906). Auch ent 
ſtammt „Es reiten jeßt die ungrifchen Hufaren“ nicht etwa dem echten Szekler Volkslied⸗ 


beftand, fondern einem Liederblatt der Jugendbewegung von 1912. Da waren jene Stüde, 


überzeugender auch für den jchlichten „Mustoten”, die ohne Verkleidung geradezu dem Yugen- 
blick der Priegerifchen Situation ihr Recht werden ließen, wie das Neiterfied des Dresdener 
Juriſten Reinhard Bolker „Wir veiten friſch durchs Morgenrot“, deſſen Weife von Auguſt 
Müller man in G. Pallmanns „Soldaten, Kameraden” nachichlagen mag, oder (ebenda) das 
prächtige „Zum Aufbruch” von Oskar Wöhrle mit Melodie von Willie Jahn, im weiteren 
Berlauf tertlich etwas unbeholfen, aber gerade in der Iebensbejahenden Haltung des fragfofen 
jungen Soldaten zur Volkstümlichkeit wie vorherbeflimmt: 
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MERAN ’ 
4. Ka- me- rad, nun laß dir sa- gen, Ka- me- rad, es ist schon Horch, die 
2. Rot, und das soll "Ted be- deu- ten, Ka- me- rad, so denk dar- Gilt das 
3. Frei- lich wird ein Mö- del wei-nen und in tie- fer Trau- er Doch wird 
#. Da- rum laß die Sor- gen sprin-gen, faß die Trau-er Trau- er Hört der 


= = 3 E z 
1. Trom-_ mel wirdge- schla- gen.Auf zum Streif — ‚auf zumStreit! Aus ist der Traum,es heißt mar 
2 al- _—_ len jun-gen Leu fen ob der Bahrı__,ob der Bahn? Was mei- nest du,  wenwirdes 
3. bald — von aı- dern ei- nen sie er- sehn___,sie er- sehn. Bur-schengibts viel, gar viet für 
4. Wirt dein Sil- ber. klin-  gen,bringter Wein, bringter Wein! Ze cher her- an, so lieb ichs 


7 r 


1. schie- ren, heißt sein jun- ges le- ben ver-Iie- ren. Rot ist je- der Wol- ke Saum. 
2. ker- ben? Jst ganz gleich, wer da muß  ster- ben, hat für Im- mer sei- ne Ruh. 
3. ei- ne. Merkstdu nun wohl, wie ichs mei- ne? Nur wer febt, ge- winnt das Spiel. 


u e⸗ ben. Tod ist tot, wie süß ist das Le- ben, wennmanes noch le- ben kann! 


Sp war es nur ein naturgemäß kleiner Schritt weiter zum „echten“ Soldatenlied hin, da 
der Dichter völlig unbekannt blieb, wie etwa bei dem fchönen „Kameraden, die Trompete ruft“, 
oder dem Begräbnisftüclein „Die Schlacht iſt aus, der Tag zu End“, von dem nur über 
liefert ift, es fei zu Ehren eines Hormiften Klein im Inf.Rgt. 107 erfimals gefungen worden. 
Zum Beften des Liederbeftandes aus dem Weltkrieg gehören dann „In Flandern find viele 
Soldaten”, „Die blauen Dragoner, fie reiten“, „AS wir nach Frankreich zogen“ und das 


Feierabend in reinem Flakunterftand Aufn. PR. — Klofe (Weltbild) 
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2a Bafjee-Lied „Früh am Morgen fleigen Krieger“, die alle jener fragwürbige Gordon ſich 
ganz oder wenigſtens muſikaliſch hat zuweiſen wollen. In anderen, gleichwertigen Fällen hat 
man die wahren Autoren ficher feftftellen Bönnen, und es zeigt ſich wieder einmal an der 
Gängigkeit derartiger Stücke im fingenden feldgrauen Heer, daß für den Volksliedbegriff 
keineswegs die Anonymität der Verfaſſer Vorausſetzung zu ſein braucht. Genannt ſei etwa — 
„Bergiſche Kriegslied“ „Laßt die Senſen, laßt die Hämmer“, wovon die Worte H. A. Lux, 
die Weiſe Johs. Drügpott ſchuf (beides 1915); ferner Oſtwalds „Die ihr Blut und geb und 
Leben” (vom gleichen Jahr), Rudolf Herzogs „Ich weiß nicht, wo der Weg verläuft (1916) 
und das prächtige „Der Wind weht kalt vom Oſten“ des nachmaligen Greifswalder Pro⸗ 
feſſors Helmuth Mayer, das er 1918 auf dem Rückzug der pommerſchen Volksweiſe „Es 
dunkelt fchon auf der Heide” unterlegte, f 

an Armee hat manches fchöne Lied damals beigefteuert, ſo das von 
Przemyſl, ſo das vom Hauptmann Eichenhorſt, ſo das liebenswerte Regiment fein Straßen 
sieht” (das bei weiten nicht fo ſlaviſche Züge trägt wie das auch im Altreich eingebürgerte 
„Steh auf hohem Berge”), dann den tertierten Radetzky-⸗Marſch „Kamtaden, halts enk feſt 
zuſammen“ oder das Kaiſerjägerlied „Wir Jäger laſſen ſchallen⸗ — man findet im Lieder⸗ 
buch der „Einſerſchützen“ (Wien) einen überraſchenden Reichtum davon. . 

Befondere Aufmerffamkeit heifcht das Liedgut der Freikorps, weil hier ein Stüd packender 
Geſchichte voll tragiſcher Beleuchtung fern von aller amtlichen Betreuung und Organiſation 
zu Wort und Weiſe geworden iſt. Ich nenne als Hauptbelege die Lieder des ſchleſiſchen Grenz⸗ 
ſchutzes „Ihr Sturmſoldaten jung und alt“ und „Das Heer zog durchs Gebirge etzteres 
wohl ein ſpäteſtes Beiſpiel jenes oben erwähnten „Landsknechtſtils ; dann das Lied der 
Brigade Ehthardt „Kamerad, reich mir die Hände“, nun das balladiſche Stück verwandter 
Prägung von Werner Altendorf „Der Himmel grau“, vor allem aber das Baltikumer Lied, 
das im Wortlaut mitgeteilt ſei, weil der aus einem ruſſiſchen Volksgeſang übernommene Kehr⸗ 
teim bei Pallmann nicht weſensgemäß taktiert ſteht: 
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- gen und Sfe- da rei- tet bei., und bei 












































4 ein- sa- men r a 
2 sind die - gen und Oh- Jun- gen ti A 
3 trei- ben mit ei- ser- nem Be- ro- ten - den hin- 
u. trifft uns die gel noch heu- 3 Rei- ter- ben war 
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Fein-de, dem Fein- de ent- ge- gen, bal- ti- schen Kund- schaf- ter 
bal- ti- scherSchol-le ge- bo- ren, Hei- mat ei-  ser- ne 

30 kanndie Hei- matge- ne- sen, Frie-de kehrtein in das 
schö-ne- ‚rer Tod, als im Strei-te, ' ii Sie- ges- rau- sche ver- 
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Haus 


Wacht. 
Mehr deu. Frisch aufs Pferd ums Mar- gen- roh, 
gehn 


fr 


. Scha- ren! ‚Schießt uns ei- - tot, falln wir als Hu- sa- ren, 





Für das Liedgut der jungen Reichswehr fennzeichnend wären einige gute Stücke der 
Jahre 1928—1930 von Heinz Rautenberg („Zu Danzig auf dem Langen Markt”, „Deutfche 
Soldaten”, „Das 2. Bataillon”). Bor allem aber entflanden nun die Lieder der national 
ſozialiſtiſchen Bewegung, faft primitiven Holzſchnittplakaten gleichend und von entſprechend 
eindringlicher Wirkung auf die marſchierenden Sänger wie das Horſt⸗Weſſel⸗Lied, das „Es 
zog ein Hitlersmann hinaus” oder „Du Heiner Zambour, ſchlage ein“, während ein Stüd wie 
Parduhns „Siehft du im Often das Morgenrot” mit dem Kefrain „Volk ans Gewehr” auch 
ausgefprochen künſtleriſche Anfprüche erfüllt. Es kamen Lyriker wie Heinrich Anader, Herybert 
Menzel und befonders Hans Baumann, der mit vielbeliehten Befängen wie „Es zittern die 
morſchen Knochen”, „Nur der Freiheit gehört unfer Leben” von 1935, „Nun laßt die Fahnen 
fliegen. in das große Morgenrot“, „Kameraden fragen nicht lange“ und „Im ganzen Land 
marfchieren jeßt Soldaten” von der Parteitampftruppe zur neuen Wehrmacht überleitet. Dabei 
zeigen fich alte Liedbildende Kräfte auch in diefem Jahr wieder Iebendig: mie während des 
Weltkrieges gleichbleibende „Schnörkel“ an die Strophenlieder angehängt wurden („Soldaten, 
Kameraden”, „Drum, Mädchen, weine nicht, fei nicht jo traurig, mad) einem Kanonier 
das Herz nicht ſchwer, „Denn Diefer Feldzug iſt ja fein Schnellzug”), und fchon kurz vorher am 
„Guten Kameraden” eine ganze Quodlibetfolge aufivucherte, fo auch 1940; da wird an bie 
„Blauen Dragoner” alg Kehrreim gefchloifen „Weit ift der Meg zurück ins Heimatland“ und 
an diefen wieder der Baumannſche Refrain geknüpft „Auf, Kameraden, fingt mit feflem 
Schritt” — gewiß wird dies Beifpiel nicht alfeinftehend bleiben. Ob und wieweit das Singen 
don 1939/40 Lieder von Dauerwert ergeben wird, Täßt fich naturgemäß jetzt noch nicht ab» 
fehen; man darf die vom Rundfunk gefammelten Einfendungen dafür ebenfowenig zum Maß⸗ 
flab erheben mie etwa die Jenaer Kriegsliederhefte von 1914— 1918; jelbft die Weltkriegs, 
fammlungen im Volksliedarchiv enthalten mehr Spreu als Weizen — die wirkliche Wert- 
auslefe braucht Zeit und hängt von Unmägbarkeiten ab, die fih jeder Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung entziehen. Daß es fo iſt, und daß fich das Liederſingen bei der Truppe nicht bis ing 
Letzte organifieren und Fommandieren läßt, ift nur gut fo und darf darüber beruhigen, daß es 
ſich hierbei immer noch und auch inskünftig nicht um „Dienft“, fondern um „Volksleben“ 
handelt, das fich gerade auf diefem Felde noch als durchaus vital und überrational beweiſt. 
So hat ſich unſer ganzer Gang durch die Geſchichte des deutſchen Soldatenliedes als ein 
Stück Volkskunde gezeigt, und da dies Singen nie von echt deutſchen Weſenszügen ab⸗ 
gewichen iſt, ſo hat es ſich doch wohl zugleich als ein Kapitel legitimer Germanenkunde her⸗ 
ausgeſtellt. 





— — — — — — — —— 
Wir find frei, Water, wir find frei! 
Tief im Derzen brennt das heiße Leben; 
Frei wären wir nicht, könnten wirs nicht geben. 
Mir find frei, Water, wir find freit 
Selber viefft du einft. in Angelgüffen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir fterben müffen! 
Heinrich Lerſch 
— —— — — — — — 





























Aber Stil und Geftalt in unferer älteften Kunſt 


Yon Otto Hielzer 
IV. 
Die Dritte Stilepoche 
Die Steinzeit war eine Zeit der Plaflifer. Sie begann mit dem Begreifen und Ge⸗ 
ſtalten voluminöſer Maſſen. Gliederung der Maſſe ſchlug um in Zerſtörung der Maſſe. 
Linie und Linienbewegung erringen die Vorherrſchaft. Dieſes Ergebnis der alten wird die 
Grundlage der neuen Epoche. 

Die Bronzezeit iſt Fein 
ausgeiprochen plaftifches Zeit⸗ 
alter mehr, Es’ift die Epoche 
der Graphit, der zierlichen 
und angenehmen Berteilung 

linearer Mufter auf der 
! # Släche, wie jie der Sonder⸗ 
ſtil der jpäten Steinzeit ſchon 
fannte, Das Tongefäß ift 
nicht mehr Träger des künſt⸗ 
Terifchen Ausdrucks. Doc 
Schafft das Auftreten der 
Bronze nicht auf der Gtelle 
einen neuen Stil. 


” Die 1. Periode der Bronze 
zeit iſt noch durchaus als 
Steinzeitftil zu bezeichnen. Da 
ift noch die gleiche gerablinige 
Ornamentik, da find die ge 
fülften Dreiede, die Rauten 
und Winfelbänder des Gefäß- 
ſtils ober wie wir fie auch auf 
Brabplatten kennenlernten. 
Doch deutet ſich der Schritt in 
ein neues Zeitalter an. 
Abb, 1) Wie aus dem 
ſtreng triangulären Dolch ſich 
die frühbtonzezeitlichen Schwer⸗ 
ter mit ihren geſchwungenen, 
„geflammten“ Konturen ent⸗ 


a he a wideln, fo ericheint die ge 
1, ertgriff um wert der 1. Perisde n 4 
Nationahunfenm Topenhagen bogene B und geichweifte 


„Flamboyantartig“ ausgebogen find die Dreiede, die Rauten. Die Keummlinigfeit ber 
Dritten vorzeitlichen Stilepohe — ihr Wahrzeichen, wie wir fehen werden — wird hier 
gleichfam ahnend erfaßt, denn erreicht wird fie nicht. Was wir erhalten, iſt zwar „gebogen“, 
aber es iſt noch immer das Spisige, nicht das Runde. Grundform aller Kurven ift der 
Kreis, alfo eine geichloffene Form. Die geöffnete Form des jpätfleinzeitlichen Stiles muß 
in eine gefchloffene Form überführt werden. Das ift fein gleitender Übergang. Das erfordert 
einen Bruch und einen Neuanfang. Er erfolgt in der 2. Periode. 


452 


Linie auch im Ornament. 


Es wird wahrſcheinlich gefragt werden, mie ber bis dahin nicht bekannte Kreis in die 
nordiſche Ornamentik gerät. 

Run iſt ja die Kreisform gar nicht aufs Ornament allein bejchräntt, fondern kommt 
an vielen Stellen in Natur und Technif vor. Eine Zeit, die den Kreis liebt und will, findet 
ihn von ſelbſt, greift ihn auf und benugt ihn ornamental. j 

Schmud, der nun reichlich getragen wird, bevorzugt ſolche Stellen, die Freisförmig um—⸗ 
ſchloſſen werden können. Es entfliehen Halsringe, Halstragen, Armeinge, Armfpangen. 

Kteisförmig mar von jeher Mundfaum und Boden der Gefäße, aber die Kreisform 
wurde hier nicht Fünftlerifh wahrgenommen, da biefe Stellen in der Regel unverziert und 
nicht als Anfichtsfeite zu verflehen waren. Der bronzezeitliche Menfch nimmt dag Gefäß als 
Kuppel, er betrachtet e8 über den Boden hinweg und wertet damit feine Kreisform aus, 
(Abb. 2.) 

Dolch» und Schwertgeiffe brauchen Nieten. Auch das find Bleine Kuppeln. Und es ift 
offenbar, daß man fie künſtleriſch wahrnahm, denn fie wurden durch Ornamente „ausgelegt" 
und fehließlich auch dann noch aus Fünftlerifchen Gründen beibehalten, nachdem fie ihre 
Funktion als Nieten verloren hatten. 

Das Kuppelmotiv endlich ins Monumentale überführt, zeigt uns die „Mälerkunft”, der 
Gtabbau. Wie früher fchon die Megalithgräber in eine Erdaufhäufung geborgen wurden, 
fo erfcheinen auch jegt hohe Grabhügel im Landſchaftsbild. Aber während früher (mit Aus— 
nahme des Dolmen) diefe Erdhügel eine longitudinale Richtung ihrer Brabanlage gemäß aufs 
wiefen, werden die Hügel ber Bronzezeit Freisrund angelegt, wirklichen Kuppeln vergleichbar. 
Ihre Kreisform wird durch die Steinſetzungen im Innern und durch die Franzartigen, feiner 
nen Begrenzungen außen noch befonders unterfttichen. 

Die Kuppel im Grundriß ergibt den Kreis, genauer gejagt, ein Syſtem von konzen⸗ 
triſchen Kreifen. 

Das gleiche Syſtem wird gebildet, wo mehrere Hald- oder Armeinge übereinandergelegt 
getragen werden. 

Ron der 2. Periode an erſcheinen auch im reinen Ornament konzentriſche Kreife als 
Hauptmotid. 

Es fchlummern ganz beftimmte geometrifche wie ornamentale Geſetze bzw. Forderungen 
in der Form des Kreiſes. Es liegen im Kreis zwei Bewegungen miteinander im Widerſtreit: 
Zunächft die peripherifche, die Bewegung des Konturs, eben das „Kreiſen“ felbft. Eine aus- 


B Aufn. R. Ströbel 
Abb. 2. Schalen und Armreifen, größtenteils aus dem Ebersiwalder Goldſchatz 
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gezeichnete Ötelle des Kreifeg ift ferner fein Mittelpunkt. Die Bewegung zum Mittefpunft 
bin, die Radialbewegung, iſt die zweite wichtige Tendenz, die auch ornamental alsbald feinen 
ſichtbaren Ausdruck erhäft, Indirekt find die konzentriſchen Kreiſe bereits eine Mittelform für 
die „Ereifende” und bie mittelpunftgerichtete Bewegung. Die unmittelbare Betonung des 
Kadialgedantens führt das Sternornament vor, welches nicht jelten von der 3. Periode 
ab erfcheint. Der Stern aber dat einfeitig nur diefe, eben die radiale Tendenz. (Abb. 2;) 
Die zwei Bewegungseich- 
tungen drängen nach einem 
Ausgleih. Wir erleben hier 
die gleiche Situation, die in 
einem früher  befprochenen 
Balle, nämlich in der gerad- 
finigen Ornamentif, zur Dia- 
gonalen führte. Die Aus— 
gleichsform (Nefultierende) in 
unferer neuen Lage iſt Die 
Spirale. 
Über die Entſtehung der 
Spiralen herrſcht Feine Klar 
beit. Die allgemeine Mei- 
nung möchte fie noch immer 
am liebften aus dem Süden 
beranfchaffen. Andere halten 
fie für eine ſpontane Erfin- 
dung, für das Ergebnis eines 
Abb. 3. Gürtellcheibe bon Laugftrup genialen Einfall, mit der 
Nationalmuſeum Hopenhagen Begründung, daß feine Bor 
ſtufen zu ihr aufzufinden feien. 

Unfere eben angeftelfte Betrachtung macht jede Diskuffion müßig. Die Vorſtufen find 
alle da und ebenjo ihre pſychologiſchen Borausfegungen. Es ſteht feft, daß konzentriſche 
Kreife Früher auftreten als reine Spiralen‘). Ganz unbewußt wurde angeftvebt, die zwei 
Bewegungstendenzen der konzentriſchen Kreife zu einer einzigen zu verfchmelzen, und ſchon 
iſt die Spirale entſtanden. Welche Zwiſchenſtufe könnte man hier noch verlangen? 

Zechniſch iſt mit Hilfe des Schnurzirkels die Spirale, auch die doppelläufige, weit be- 
quemer herzuftellen als die konzentriſchen Kreife, die eine dauernde Verkürzung des Halb⸗ 
meſſers notwendig machen. Im Techniſchen tritt die Spirale auf in jedem um Finger oder 
Arm gedrehten Draht; in der Landſchaft finden wir fie in jedem Pfade, der auf bequeme 
Weiſe den Gipfel eines Hügels erreichen will. 

Mit gutem Grund verweilten wir lange und ausführlich bei den geftaltfundfichen morpho⸗ 
logiſchen) Erörterungen von Spirale und Kreis: 

Konzentriſche Kreiſe und Spirale bilden die Grundlage des 
geſamten Kunſtſchaffens der Älteren Bronzezeit). 

Was fie jonft auszeichnet und was ein Blick über die Kunftdenfmäler jener Zeit fofort 
verrät, iſt eine ſolche Ausgeglichenheit und Gejchloffenheit, die Feine andere Phafe der Bor 
zeit wieder erreicht. 

?) Äberg, Nils, Nordiſche Ornamentik in vorgefchichtlicher Zeit. 1931, ©. 24, E 

2) Bei der künſtleriſchen Vorliebe für Spirale und Kreis iff es nur natürlich, wenn fie auch für 
magiſche und weltanſchauliche Borfellungen angewandt wurden, fo 3. B. auch Ginnbilder für Sonne 
und Mond darftellen Tonnen. Hier gelangen wit feiht an die Grenzen des Bemeisbaren, Verkehrt 


iſt es jedenfalls, überall Sinnbilder zu mitten, auch wo nur tein Lkünſtleriſche Erlebniffe zugrunde 
Biegen können. Beides geht Hand in Hand. Wir begründen hier den Anſpruch des tünftlerifchen Anteils, 
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Wir wollen die Gerätekunſt diefes Abjchnitts durch eine befannte Gürielſcheibe präſen⸗ 
tieren. (Abb. 3.) Alles iſt in unverrückbarer Weiſe am richtigen Platz. Die einzelnen Spiralen 
wiederholen mikrokosmiſch den Aufbau des Ganzen. Sie ſind ſelbſt Bangheiten und nur 
loſe miteinander verbunden wie zu einem Neigen. Die Bewegung ift mäßig, man möchte 
jagen, gemeffen; harmonifch und vollkommen die ganze Anlage. Man kann dieſes Std wie 
die gefamte Phafe der Dritten Epoche nicht beſſer als ‚mit dem Worte „klaſſiſch bezeichnen. 
Alle Eigenſchaften des Klaſſiſchen weiſt ſie auf. Die ältere Bronzezeit erſcheint immer mehr 

ie goldene Zeit unſerer Vorgeſchichte. j j 

x N die = der — und klaſſiſchen Harmonie geht bald zu Ende. Eine Verzierung 
wie Abb. 4 neben die Gürtelplatte gehalten, läßt eine gewaltige Wandlung etlennen Nicht 
mehr möglich iſt die Trennung der einzelnen rudimentären Spiralen zu „Ganzheiten“. Hier 
herrſcht nicht mehr „Stufung“, ſondern bedingungsloſe Unterwerfung unter das — 
Die Herkunft der neuen Ornamente iſt unverkennbar. Noch läßt ſich das Wellenband als 
Fortentwicklung des früheren Spiralenkranzes begreifen. Die einſtige ſtrenge Scheidung in 
Zonen wird aufgehoben. Ein Ubermaß von Bewegung tritt auf. Alles kommt in Fluß. 

Reue Formen entftehen eigentlich kaum. Aber die alten Formen werden prachtooll 
ſteigert und vor allem vergrößert. Der Maßſtab wächſt teilweiſe ſogat ins übermäßige un 
Barode. Die Tutuli (ein Frauengürtelſchmuck) erhalten eine Länge bis zu. 20 cm, Die Bürtel- 





Abb. 4. Särteidofe nud Toilettegegenftände Aufn. R. Ströbel 
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dofen werden zu „Hänge, 
gefäßen”. Halsfchmud erreicht 
fo enorme Verhältniſſe, daf 
er als folcher gar nicht mehr 
getragen werben konnte und 
wohl Botivgaben darftellt. 
Ausfchweifend werden Enden 
und Griffe der Rafiermefier 
geſtaltet. Es find züngelnde 
Spiralen, nicht anders wie 
die Hörner der Schwertgeiffe 
oder die Steven bronzezeit- 
licher Boote. Die meiften 
ornamentalen Neufchöpfungen 
enthüllen fih als Weiter 
bildungen der alten Formen. 
Aber immer find es kurvi⸗ 
lineare, Erummlinige Gebilde, 
alles Formen „höherer Mathe 
mathik“ (Pinder): Ellipſe, 
Hufeiſen⸗ und Nierenform, 
Abb. 5. Gotländifcher Bromebeſchiag (nad) Sauim Parabel u. a. m. 
u Das Leitmotin der 
füngeren Bronzezeit aber ift das Wellenbanb. i 

Das Wellenmotiv kann man beichteiben als „ein Konkaves, eingebettet in zwei 
Konvere” (Pinder). Die bezeichnende Bewegung, die dieſes Gebilde ausführt, ift an fich ſchon 
in der älteren Bronzezeit nicht unbekannt. Die ſehr häufige Kupplung zweier Spitalen zur 
Doppelfpirale, etwa auf den nordifchen Halsfragen der 2. und 3, Periode, ergibt auch 
bereits die „Welle“. Ia, die doppefläufige Spirale ſelbſt hat dieſe „Bor- und Zurückbewegung“, 
eine Bewegung, die der der „Unruhe“ eines Uhrwerks verglichen werden kann. Eine Be 
wegung, die immer wieder zu ſich zurückfindet, ausſchweifend und — von innen her — ge⸗ 
bändigt zugleich. 

Es ſcheint, als ob Zeiten eines ſo hohen Entwicklungsſtandes in gewiſſen Abſtänden das 
Verlangen aufbrächten, zu einfachen, überſchaubaten Formen zurückzukehren. Solch „klaſſi⸗ 
ziſtiſche Regungen laſſen ſich immer wieder wahrnehmen, ſo z. B. in der 4. Periode. 
Vielleicht müffen wir die gefamte Eifenzeit als einen folchen Klaffizismus verftehen. Es war 
eine kriegeriſche Zeit und Leine Zeit der Mufen. Die Ausbeute in bezug auf Kunſtſchätze iſt 
gering. Aber auch die Eiſenzeit iſt auf Krummlinigkeit eingeſtellt. Man ſchränkt ſich ein im 
Gebrauch gewagter und komplizierter Ornamente, aber die Grundtendenzen ſind die gleichen 
wie früher. 

Die Vethaltenheit der Eiſenzeit iſt auch mehr die Ruhe vor einem Sturmwind. Zur 
Völtketwanderungszeit gerät die Kurvilinearität ins Extrem. Neben geometriſch noch faß⸗ 
baren Formen treten neue, dem organiſchen Leben entnommene, pſeuddorganiſche For⸗ 
men auf. Tierornamentik, Flechtwerkornamentik entſteht. Muſter verhält ſich antithetiſch zum 
Grund. Das Ornament befreit ſich von der Geſtalt des Trägers. Es iſt antitektoniſch. Es dringt 
tief in den Gegenſtand ein, durchlöchert und zerſetzt ihn. Es legt ſich in mehreren Schichten 
über ihn, nimmt damit tiefenhafte, räumliche Eigenſchaften auf. Noch immer ift die alte 
Bewegungstendenz zu ſpüren. Noch gibt es die Vor⸗ und Zurücbewegung. Aber wie kom⸗ 
pliziert iſt fie verborgen in der „Öpiegelvatiation” der verwortenen Figuren. (Abb. 5,6, 7.) 

Dazu kommt als neues Mittel die Farbigkeit. Alle das Auge berüdenden Mittel werden 
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in Dienft geftellt, zum Schein des Goldes der Kontraft dunkler Granaten und vieler ver- 
ichieden farbiger Glasflüſſe. Nieffotechnik if ein weiteres hochmalerifches Mittel: Wir find 
vom graphifchen in ein malerifches Zeitalter gelangt. 

Aber auch die Farbigkeit und die nielfoartigen Füllungen haben ihre Anfänge zu guter 
Lest fchon in der Bronzezeit. Die Bölterwanderungsgeit ift der letzte, kaum mehr ſteigerungs⸗ 
fähige Ausklang einer einzigen, einheitlichen, ſehr langen Stilepoche. Die Unterjchiede zwifchen 
Bronzer und Eifenzeit und auch zur Völferwanderungszeit find nur phafenhafter Natur. 
Hier zeigt die vorgeſchichtliche Kunſt des Nordens. ſchon — wie fpäter immer wieder die 
deutſche — das langfame Ausatmen, den Schwerpunkt am Ende und in der Spätzeit bie 
größte Blüte. 

Eine Kunftgeichichte der Bronzezeit dann an einer wichtigen Erſcheinung nicht vorüber- 
gehen, auch menn jo namhafte Forjcher wie Scheltema davor warnen, fie als. wahrhaft 
künſtleriſche Äußerungen anzuerfennen: Wir meinen die bronzezeitlichen Felsbilder. 

Scheltema nennt fie einfach „Bilderfcheift”, Mittel zur Berftändigung, ebenfo „un. 
fünftlerifch” wie die „Kinderkunſt“. 

Wir betrachten die Felsbilder des Steingrabs Kivik und wollen unterfuchen, ob es ſich 
tatfächlich fo verhält. (Abb. 8.) 


bb. 6. Silberfibel bon Gummersmark, 6. Ih.n. Bi. Nationalmuſenm Kopenhagen 


Wir-fagten, die Bronzezeit jei ein graphiſches Zeitalter. Was aber If eigentlich Graphik? 
Ein bekannter Profeffor für Gebrauchsgraphit foll einmal gefagt haben: Graphit heißt, ein 
rechteckiges Stück Papier auf möglichft angenehme Weife auszufüllen. Darin flect nicht 
wenig Wahres. Graphik ift letzten Endes die ornamentartige Geftaltung einer Fläche. Es 
läßt fih an unferen mittelalterlichen Graphiken zeigen, wie ſehr das zutrifft. Nicht nur 
die Herkunft des Kupferflihs von der Kunft der Panzergraveure gibt hier einen Aufſchluß. 
Sehen wir „ausichließliche” Graphiker wie dem Meifter E. ©. zu, fo bemerken wir, wie er 
auf der Höhe und am Ende feines Werkes immer mehr Abfland von der eigentlichen Natur 
form nimmt, feine Geflalten entmenfcht, auf Perfpeftive und Raumeindruck, wie auch auf 
den „maleriichen” Gegenſatz von Licht und Schatten verzichtet und nur noch der Fläche und 
ihrer Geftaltung lebt, d. d. immer „graphifcher” wird. 
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Unfere Felsbilder find „Graphik“. Die Phantafie entzündet fich zwar an organifchen 
Formen, aber fie ahmt die Natur nicht nach. Sie ringt nach dem Enappeften zeichnerifchen 
Ausdruck. In einem Linienzug follen die Figuren gezogen werden, in einem Ealligeaphifchen 
Zug, ohne abzufegen. Die Figuren ſelbſt werden einzeln nad) den gleichen Geſetzen gebildet, 
nach denen fie auch unter fich zufammengepaßt und zueinander ins Berhäftnis geſetzt werden, 
nach den Gefichtspunkten der Propoztion, der Ausgewogenheit, des Gleichgewichts, Wohl zu 
verftehen: es werden Feine reinen Ornamente geichaffen. So wird gerade auf Wiederholung 
und Symmetrie verzichtet. Erſtrebt wird die größtmögliche Aſymmetrie. Man beachte auch die 
Einzeichnung des Rahmens (in doppelter Konturlinie). Er iſt äußerſt wichtig. Weiter 
beobachte man, wie die Kläche beherzigt wird. Nirgend kommen Überfchneidungen vor. 
Perfpektive darf nicht angefirebt werden. Gerade unfere heutige Zeit wird diefe Bilder ver- 
ftehen und lichen können, denn fie felbft ift geheilt vom Naturalismus und kennt den Genuß 
des Stiliſierens. 

Wenn e8 irgend richtig iſt, daß wir den Kunftgehalt verfchiedener Kunſtgattungen im 
„Erlebnis einer reinen Form“ fehen, und wenn feftfteht, daß gerade die früheſten Zeiten 
ſolche Erlebniſſe befonders intenfio Fannten — und alle unfere bisherigen Unterfuchungen 
häufen ja Beweis auf Beweis für dieſe Tatſache —, dann können, nein müffen mir auch 
die Felsbilder als künſtleriſche Außerungen würdigen. Wir müflen uns nur hüten, ung von 
der Maſſe der Felszeichnungen unfünftlerifchee Art, die e8 natürlich auch gab und die viel- 
leicht ſogar den Hauptteil bilden, verleiten zu laſſen, die wirklichen Kunftwerke zu überfehen. 

Wir kennen alfo in der Bronzezeit zwei künſtleriſche Hauptgebiete: Das rein Ornamentale 

auf.der einen Seite und da- 
neben dieſe flächig graphifche, 
künſtleriſche Geftaltung von 
Menfch, Tier, Bott, Leben und 
Kosmos, an organifchen For⸗ 
men entzündete rein künſt⸗ 
leriſche Darſtellung von 
Lebensinhalten. 


Die Kunſt des Weglaſſens 
und Abkürzens, des Stiliſie⸗ 
tens, zeigen auch die plafli- 
ſchen Erzeugniffe jener Zeit, 
die fpärlichen Darftellungen 
von Menfh und Zier, Die 

= > Annahme, e8 handle fich hier 

bb. 7. Bronzeſchmuck bow Aagerup, 900 u. Si. durchweg um mißverſtandene 

Natlonalmuſeum Kopenhagen Nachahmung (antiker) Vor⸗ 

bilder, erſcheint überholt, wenn man ſich mit dem Kunſtwollen der Epoche vertraut gemacht hat 
und vor allem die Felsbilder kennt. 

Wir wollen hier einen neuen Geſichtspunkt zur Frage der Tierotnamentik zur YAusfprache 

Rellen. Die Beziehungen zwilchen Felſenbild und Tierornamentif wurden noch nie eingehend 


berückſichtigt. Sogar zeichnerifche Einzelheiten, handſchriftliche ſozuſagen, laſſen fih in Ber’ 


ziehung ſetzen. Man beachte die doppelte Konturlinie, dann das Ziehen in einem Zuge, 
das lange vor der Tierornamentif eben in den Selsbildern unleugbare Vorläufer hat. 

Aber: Was erft nebeneinander herging — und zunächſt fleht ja die Felszeichnung ohne 
Beziehung zur Ornamentik der Gerätekunſt — das wird in fpäterer Zeit zufammengelegt 
und vereinigt. So entftehen bie Tierſtile und zugleich eine einzigartige Syntheſe der zwei 
künſtleriſchen Möglicheiten der Vorzeit. 
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Abb. Sa. Felsbilder bon Kibik Aufn. Berf. 


Sei zum Schluß noch befonders darauf hingewiefen, was die Darftellung an fih von 
felbft erraten ließ! Unfere vorzeitliche Kunft ift ein getreues Abbild alfer Borgänge inner 
halb des germanijchen Volkes! Sie ift deren Paraphrafe. Bon der Klaſſik der älteren Bronze 
geit, von ihrem zenttipetalen Charakter und ihren Beharrungstendenzen geht e8 zur ſpäteren 
(zentrifugalen) Zeit, wo die Wellen über die Grenzen Jchlagen, über die Friegsharte Eifenzeit 
ſchließlich zur Auflöfungsphafe, wo der gegebene Grund und Boden verlaffen wird, mo das 
Ornament ſich über alfe Gefestheiten hinwegſchwingt und in Fühn ſchweifenden Linienzügen nur 
noch ſich ſelber lebt. Das Mittelalter naht und baut mit feiner feinernen, burgenhaften, recht⸗ 
winkligen Baukunſt den drudfeften Untergrund für die kommenden Jahrhunderte, 


Aufn, Berk, 
Abb. 3b, Felsbild bon Ktotk 

















Das Zeichen des Todes 
Non Karl Waller 


en für den Leichenbrand werden allgemein als „Urnen“ bezeichnet, und man 
— eſäße, die eigens zu dieſem Zwecke geformt und verwandt worden find. Die 
—— orgeſchichtlicher Wohnſtätten brachte aber wiederholt Scherben von Gefäßen zu- 
en — — rk den lUenenftiedhöfen bekannt waren. Auf den Urnenfeldern anderer⸗ 
es en tandbehälter gefunden, die offenkundig im Haushalt benust und dabei 
ne ö a8 —— — ur Sachen war es üblich, auch Trinkſchalen zur 

Leich zu benutzen. So iſt es immer wahrſcheinlicher, da ⸗ 
— nicht als Mit tel, ſondern vielmehr als Zwe a PR ee 
nn er vom verlängerten Leben erwies fich die Mitgabe der den Toten 
an peiſe⸗ um rinkgefäße als notwendig. Die Sachfen der Völkerwanderungszeit, die 
hte Toten am heutigen Balgenberg bei Cuxhaven') beftatteten, füllten das Beigefäß mit weißem 


) Waller, Der Galgenberg, Kabitzſch 1938. 


Frühchaukiſche Arne mit dem Totenzeichen (2. Jahrh. v. Im.) Aufn, Verf. 





Sand, damit es beim Zuwerfen des Grabes nicht zerbrechen konnte. In einem dieſer Gräber 
wurde außer einem zerbrochenen Gefäß an gewohnter Stelle in Kopfnähe ein zweites 
heiles in Numpfnähe angetroffen. Anfcheinend war das erſte ſchon bei der Beflattung zer 
drückt worden, jo daß noch ein zweites heiles hinzugeftellt werden mußte. Solche Fundumſtände 
fprechen file die Annahme, daß wie in den „Urnen“ der Vorzeit nicht allgemein eigens für den 
Totenkult angefertigte Gefäße jehen dürfen, ſondern vielmehr Geſchitre des täglichen Lebens, 
die dem Toten für das Dafein im Jenfeits mitgegeben wurden. Und doch gibt e8 Leichen 
brandbehälter, die dennoch eigens dem Totenkult dienen follten. Wir erkennen fie an ganz 
beftimmten Zeichen, unter denen das „Zotenzeichen”, wie ich es nennen möchte, eine befondere 
Stellung einnimmt. 


Das frühefte Vorkommen des Totenzeichens findet fich auf einer Urne von dem früh— 
chaukiſchen Gräberfelde Berenſch bei Cuxhaven (Abb. 1). Das Zeichen befteht aus einer ſenk⸗ 
rechten Achſe, von der nach beiden Seiten je ſieben Sparrenlinien abwärts gleiten. In der 
Achfe und in den Äußeren Sparten find Punktreihen angebracht. Diefes Zeichen iſt viermal auf 
dem Schulterteil der Urne vorhanden. In der Afche diefer Urne befand ſich eine eiferne Fibel 
vom Mittel-La-Töne-Schema, wie folche im 2. Jahrhundert v. Zw. im Gebrauch taten. 
Das gleiche Zeichen befindet fich auf der haukifchen Urne von Sahlenburg bei Curhaven 
(Abb. 2), fie ſtammt aus dem 1. Jahrh. n. Zw. und zeigt neben ben zahlreichen Totenzeichen 
auf der Gefäßwand noch ein einfaches Balkenkreuz unter der Standfläche. Die Altfachien des 
4. und 5. Jahrhunderts benupten das gleiche Zeichen und ordneten es in den verichiedenften 
Formen auf ihren teichverzierten Grabgefäßen an. Die hier angeführten Beiſpiele in Strich» 
zeichnung ſtammen ausnahmslos von dem altfächfifchen Urnenftiedhof am Balgenberg bei Kurs 
haven?). Ihre Zahl ließe fich gewiß noch ins Vielfache fteigern, wollte man auch das Material 
der übrigen altſächſiſchen Gräberfelder binzunehmen. Die Abbildung 3 zeigt das Totenzeichen in 
feiner Grundform mit Achſe und Sparten. Bei den Gefäßen 4 und 4a ift die Achſe bereits in 
Fortfall geraten, nur bie Sparen erinnern an das vollftändige Totenzeichen. War bisher an 
der Anordnung der Zeichen noch zu erkennen, daß fie ſelbſtändige Gebilde darſtellen follten, und 
wurden fie daher als folhe aus dem Oberflächenornament herausgehoben, jo zeigen die Urnen 
5 und 5a, wie die einzelnen Totenzeichen zu einer fließenden Reihe vereinigt worden find: das 
einft betonte Begeiffszeichen it zum Ornament geworden. Die Rückſeite einer Urne (Abb. 6) 
veranfchaulicht eine bemerkenswerte Spielform des Totenzeichens: eines derfelben weift feine 
geraden Sparten auf, fondern einen pilzhutförmigen Bogen. Dieje Sonderform geht auf eine 
Grundform zurüd, wie fie eine altfächfijche Urne vom Perleberger Friedhof bei Stade deutlich 
zeigt (Abb. 7). Auf der fenfrechten Achſe breitet fich dachförmig ein nach. unten offener Halb⸗ 
bogen aus. Die Enden des Bogens ſind durch Querſtriche gemuſtert. Wie bei den Totenzeichen 
mit geraden Sparren, ſo finden wir auch bei dieſer Form mit den Halbbögen Beiſpiele mit ſenk⸗ 
rechter Achſe (Abb. 8) und ſolche, bei denen die Achſe fortgelaffen ober durch andere Ornamente 
Punkte, Stempel) erſetzt worden ift (Abb. 9 und 9a). Bei anderen Urnen ift das einzefne 
Zeichen zum Ornament fortentwickelt worden. 


Auf einigen chaukiſchen Zeinffchalen finden wir ein Ähnliches Zeichen, allerdings mit ent⸗ 
gegengefeßter Tendenz, bei dem die beiden Arme fchräg nach oben gerichtet find Y (bb. 10). 
In feinem Beitrag zur Beltz⸗Feſtſchrift „Die ſymbolgeſchichtliche Bedeutung eines Ornaments 
auf den langobardiſchen Gefäßen Mecklenburgs und Oſthannovers“ (Mecklenburg, 34. Jahrg. 
1939, Heft 2) bringt Jacob⸗Frieſen ein reichhaltiges Material des „Gabelkreuzes“. Er fieht 


2) Waller, 0.0. O. 
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Abb. 2, € 
hankiſche Urne (Muf. Curhaben 313) Abb. 4a. Saͤchſiſche Urne b. Galgenberg (Muſ. Cuxh. 507) 


En le Begeiffszeichen, hält aber mit Rückſicht auf die noch fpärlichen 

A —— ——— Deutung des Zeichens zurück. Während nun auf den chaukiſchen 
egriffszeichen zu finden ſind, tritt auf den jün ächſi ä 

= N , geven fächfifchen Brandgefäßen 

— Zotenzeichen auf. Den Schlüffel zu einer Deutung diefes Zeichens beingt J. PN I 

R e n einer aufſchlußreichen Behandlung der Lambertifeierbräuche in Münfter?). Im Rahmen 

PEN en Grün gefchmücktes und mit bunten Lampiong behängtes 

‚ um das Die Reigentänze geführt werden. Für unfere Unterfu 

: eigen 3 un 2 

Bi a lea iſt der folgende Hinweis des Berfaffers: „Ich erinnere mich rn ie 
ämiſchen und im welſchen Brabant diefes Lichtergeftelf ſelbſt i 

Erinnerung wurde es auf dem Lande bei i A: are 

ei Zotenfeiern, neben dem Sarge oder dem Kat 
aufgeſtellt.“ Danach hat ſich in Brabant die Dreiedsform, die wir auf den na 


.D. i i 
? Plaſſwann, Sambertusfeier, Lambertuspyramide und Sambertuslied, „Weſtfalen“, 23. Bd. 


1938, 8. J, ©, 74ff. 


Abb. 3. Säd) = 
bfifcde Urne v. Galgenberg (uf. Curh. 591) Abb. 4. Sähfifhe Urne b. Galgenberg (Muf. Curh. 500) 
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Abb. 5. Saͤchliſche Urne v. Galgenberg (uf. Curh. 369) Abb. 5a. Saͤchliſche Urne v. Galgenberg (Muf. Cuxh. 373) 


fächfiichen Grabgefäßen beobachten konnten, im Rahmen der häuslichen Totenfeiern erhalten. 
Auch auf den Grabſtelen fanden dieſe Zeichen Verwendung, wie durch zwei Beilpiele vor dem 
Kirchhofe des Moordorfes Wanneperveen im Amte Bollenhove in Niederland belegt 
werden Fann. Bemerkenswert iſt weiter der Hinweis Plaſſmanns, daß die Lambertuspptamide 
mit Lampen behängt ſei. Bei der Schilderung der altmünfterfchen Fasnachtsbräuche erwähnt 
ex ferner einen zeitgenöſſiſchen Bericht, nach dem bei dem Umzug der Fleiſchergilde auf dem 
Markte „grüne Eiben mit daraufgeſteckten Kerzen” aufgeftellt und angezündet wurden. Mit 
Recht weilt Plaſſmann in diefem Zufammenhang auf den ähnlichen Brauch der Weihnachte- 
pyramiden hin, die noch im vorigen Jahrhundert in vielen Zeilen Deutichlands aufgeftellt wur 
den. Die Lambertusfeier in Münfter fällt in den beginnenden Herbſt, Weihnachten wird zur 
Zeit der Winterfonnenwende gefeiert, und die Fasnachtsfeier wird im Angeficht des 
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Abb. o. Sãchſiſche Urne b. Galgenberg (Muſ. Cuxh.) 

















nabenden Frühlings 
begangen: bei allen 
drei Feiern handelt eg 
fich um ausgefptochene 
Lichtfefte, die Beginn, 
Höhe und Ausklang 
der Tichtlofen Winter 
zeit bezeichneten. Der 
Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen dem dreieckigen 
Geſtell und den daran 
angebrachten brennen⸗ 
den Lichtern iſt bemer⸗ 
kenswert und läßt 
einen gemeinſamen 
Urſprung vermuten. 


Es iſt an Hand 
der vorliegenden Bei- 
fpiele nicht ſchwer, eine 
Deutung des Toten 
zeichens zu verfuchen. 
Die fiederartigen 
Querſtriche auf den 
Halbbögen bei der 
Urne von Perleberg 
(Abb. 7) laſſen einen 


oder zwei brennende Fadeln in den nach unten geſtreckten Hände 
bilden durchweg ein nach unten offenes Dreied, die Brände find abwä 
Wurzeln des Griechentumg nad) dem Norden weiſen, 





Abb, 7. Altſächſiſche Arne aus Perleberg nıit dem 
Toteneichen. 4. Jahrh. n, Bio, (Stade 303) 


Baum erfennen, defr 
fen Zweige welf und 
abgeſtorben herunter 


hängen. Man könnte 


diefes Zeichen danach 
wohl als Lebensbaum 
deuten, deſſen Zweige 
im Tode welk und 
Ichlaff geworden find. 
Diefem Ideogramm 
des Baumes, dag den 
Tod bei den germani» 
Stämmen um den 
Zeitwechfel begrifflich 
darſtellen follte, Tiegt 
aber anfcheinend ein 
älteres zugrunde. Zu 
dieſer Vermutung 
fühtt die Tatſache, 
daß im altgriechiſchen 
Mythos ein ähnliches 
Symbol bekannt war. 
Wollten die Griechen 
den Tod ſymboliſie⸗ 
ten, ſo ſtellten ſie eine 
Gottheit dar, die eine 
n trug. Die Fackeln 


rts gerichtet. Wie die 
fo auch die Wurzeln feines kultiſchen Aus⸗ 


drucks. Es iſt daher anzunehmen, daß die Verbindung von Dreieck und Lichtern, die in dem 


antiken Todesſymbol klar zum Ausdruck kommt, 


älteren Ideogramm 
vorhanden geweſen iſt. 
Die Lichter, die die 
Gottheit in den Hän- 
den hält, follen wahr⸗ 
ſcheinlich das Tages- 
geſtirn darſtellen. Bes 
zeichnen die abwärts 


gerichteten Arme den 


tiefen Stand der 
Sonne zur Winters 
zeit, zur Zeit des 
Sterbens in der Na- 
tur, fo bezeichnen die 
aufwärtsgefttedten 

Arme im „Babel 
kreuz“ bei den chau—⸗ 
kiſchen Trinkſchalen 
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Abb. 8. Sachſijche Urne b, Galgenberg (Muf. Cuxh. 458) 


,„auch bei den nordiſchen Völkern in einem 


den Gonnenfland zur 
Sommerszeit, zur Zeit 
der Jahreshöhe. Bei 
einer Berfnüpfung des 
germanifchen Toten⸗ 
zeichens mit der ſym⸗ 
boliſchen Darſtellung 
der Antike wird es 
nicht weiter verwun⸗ 
dem, daß die Sym- 


bole bei den Lichtfeften - 


zur Winterszeit und 
die bei dem Tode des 
Menſchen die gleichen 
fein Eonnten. 
Schwierig ift ſchließ⸗ 
lich noch die Frage, 
ob das alte Begriffs, 


Abb. 9. Sachſiſche Urne b. Galgenberg (Muf. Eusb. 372) abb. 9. Saͤchſiſche Urne v. Galgenberg (Muſ. Curb. 422) 


zeichen des Todes als Lautzeichen Eingang in die Runenalphabete gefunden bat. In den 
Runenreihen kennen wir zwei Lautzeichen, die eine Verwandtſchaft mit dem Todeszeichen auf⸗ 
weiſen, das iſt die Yr⸗Rune A und die Tyr⸗Rune A, Während die letztere Rune ſchon in 
den älteften Reihen enthalten ift und ſoviel wie Gott Cytr oder Tin) bebeutet, kommt bie Dr 
Rune erft in den jüngften Reihen vor und bedeutet foviel wie Eibe (Yr = Eibe) oder wie Pfeil 
Bogen. Dazu muß berücfichtigt werden, daf der aufwärtögerichtete Fortſatz bei der Yr⸗Rune 
bei den Todeszeichen der Chaufen und Sachfen in keinem Beifpiele zu erkennen if. Wenn 
daher mit der Möglichkeit gerechnet werden kann, daß das Totenzeichen wirklich auch als Laut 
zeichen Eingang in die Runenreihen gefunden hat, dann kann es m. E. nur in der Tyr⸗Rune 
geſchehen ſein. 


Nachtrag. 


Reben dem hier behandelten Zeichen des Todes, deffen Bedeutung u. €, überzeugend dar⸗ 
gelegt wird, fällt auf den Abb. 5, 52, 6, 8 und 9 noch ein. anderes Zeichen ins Auge, 
nämlich der aus mehreren Punften — meift find es 6 oder 8 — gebildete Kreis, deffen 
Mittelpunkt ebenfalls hervor⸗ 
gehoben wird. Diefer Punkt 
Preis ſteht faft immer unter- 
halb ‚des „Totenzeichens“, 
außerdem auch (Abb. 5 und 
5a) zwiſchen den aneinander 
gereihten Zeichen. Die In 
nahme liegt ſehr nahe, daß 
wir es hierbei mit einem- „Zei 
chen bes‘ Lebens“ zu tun 
haben, und daß fomit die 
Totenurnen den germanifchen 
Gedanken des neuen Lebens 
aus dem Grabe zum Ausdruck 


bringen. Schriftleitung. 


Abb. 10. Ehsukifche Touſchale mit dem „Babelkreny” {Muf. Oldenburg) 
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Die Fundgrube. 


Die Leiter als Meihnachtsſinnbild 


Herman Wirth ſucht in der „Heiligen Urſchrift 
der Menfchheit” (12, Hauptſtück, „Die Himmels, 
leiter”, ©, 333 ff; Bilderband Tafeln 102-105) 
das in den epigraphifchen Denkmälern häufig auf- 
tretende Sinnbild der Leiter als ein befonderes 
Sinnbild des Jahrlaufes zu erweifen. Er weift 
insbefondere darauf hin, daß in der Symbolik des 
nordiſchen „Rimftab“Kalenders die Leiter mit den 
Jahrestunen O und D zufammen auftritt. „Die 
Leiter wäre demnach ein kalendriſches Sinnbild des 
Sonnenjahres O und reicht von der Winterfonnen- 
wende aufwärts und von der Sommerfonnenwende 
wieder abwärts“ (S. 333). Hierzu kann ic) aus 
dem neueren und teilweife heute noch lebenden 
Volksbrauch einige ſchöne Belege beibringen. 
Abb. 1 zeigt einen „Bäumlimann“ aus: Zürich, 
nach „Herrlibergers Ausruf⸗Bildern“ (Wiedergabe 
nad) der Neuen Zürcher Zeitung vom 23. Der 
zember 1934). Es ift 
ein Zürcher Weihnachter 
baumverfäufer zu Be⸗ 
ginn des 19: Jahr⸗ 
hunderts; die Tannen⸗ 
baumchen tragen als ein⸗ 
zigen Schmuck eine Leiter, 
die Zahl der Sproffen 
ift Teider nicht genau feft- 
zuſtellen. Daß dieſer 
Schmuck kein zufälliger 
iſt, daß die Leiter viel⸗ 
mehr mit dem Weih- 
nachtsbaum finnbildfich 
zuſammengehört, beweift 
das genaue . Modell 
eines Weihnachtsbaumes 
(Abb, 2), den die Be 
faßung eines deutſchen 
Kriegsſchiffes zur Kriegs- 
weihnacht 1939 her⸗ 
geſtellt hat. Es iſt ein 
auf hoher See künſtlich 


mit Kerzen beſteckt und mit Flitter behängt iſt. 
Reben den beiden Eimern fällt beſonders die Leiter 
auf, die vom Fuße des Baumes zur unterflen 
Aſtreihe hinaufführt. Nach feemännifchem Brauche 
ift fie hier als Fallreep gebildet. Ich verdante die 
Aufnahme Herrn Direktor John Freefe vom 
Brandſchutzmuſeum in Kiel, das zahlreiche wertvolle 
Stüde zum deutſchen Weihnachtsbrauche enthält. 
Die Bedeutung der Leiter in beiden Fällen kann 
wohl nur die fein, daß fie finnbildlich den „Auf⸗ 
fieg” des Jahres von der Winterfonnenwende zur 
Höhe des Jahres darftellt — was alfo die Aufs 
faffung von Herman Wirth völlig beftätigt. Bes 
ſonders beachtenswert ift aber die Verbindung 
diefes Jahresſinnbildes mit dem Weihnachtsbaum 
deshalb, weil man im allgemeinen diefem Weih— 
nachtsbaum Fein hohes Alter zufchreiben zu dürfen 
glaubt. Wie fol aber diefe Verbindung zuſtande 
gekommen fein, wenn nicht 

der Weihnachtsbaum als 

Jahres» und Winterfon- 

nenwende-Sinnbild zum 

mindeften als Bor- 

ftellung das gleiche 

Alter hat wie die Leiter? 


Daß diefe Verbindung 
ih auch auf allgemeinere 
Darftellungen des Le⸗ 
bensbaumes er 
ſtreckt, zeigt eine Ritzung 
auf einem Brabflein aus 
Pormont (Abb. 3), der 
im Sabte 1731 dem 
Schafmieifter Hans Hin- 
th Niemeyer geſetzt 
wurde, der 96 Jahre alt 
geworden ift. Reben dem 
üblichen baroden Relief 
ift rechts oben ein „Kreuzer 
baum” mit drei Füßen 

Aufn. Verf. eingeritzt, der oben ein 


bergeftellter Baum, der Bob. 1. Der Bänmlimenn in Alt-Zurich Radkreuz trägt. uf 
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Abb. 2. Weihnachtsbaum von einen deutſchen Ariegsſchiff 1939 


Aufn. John Freefe 
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nahme von K. Ch. Weir 
gel.) Zu diefem Rad— 
kreuz führt von links 
ber eine Leiter herauf. 
Diefer „primitive” Zierat 
ift offenbar nachträglich 
eingerist worden, muß 
aber feinen eigenen Sinn 
haben. Bielleiht hat 
man’ foldhe Dinge erft 
anbringen Fönnen, na cd)» 
dem der Pfarrer Brab 
und Leichenftein feinen 
Segen gegeben hatte. 
Berglihen mit dem 
Weihnachtsbaum mit der 
Leiter bat dieſer „Le 
benebaum” gewiß einen 
ähnlichen Sinn: der 
Aufſtieg aus der Todes, 
nacht zur Höhe des Jahres; alfo auch hier die 
Sinngleichheit von Jahr und Menjchenleben. 

Mir fcheint, daß fich hieraus auch eine weit- 
verbreitete Erſcheinung in der Symbolik des 
Kreuzes Chriſti in volkslümlichen Darftellungen er» 
klärt, Dan findet da oft außer den gefreuzten 
Stäben (die das Rohr mit dem Hyſſopſchwamm 
und die Lanze tes Longinus darſtellen ſollen) eine 


Abb. 3. Grabftein Des Haus Hinridy Memever 
iu Pyrmont, 1731 


geiter — angeblich 

die Leiter, mit der Chris 

ſtus vom Kreuz abge 

nommen fein jol. Aber 

gerade auf den oft fehr 

alten Darftellungen der 

Kreuzabnahme felbft fin⸗ 

det man dieſe Leiter 

kaum, auch nicht auf 

"dem berühmten Bilde 

am Erternftein. So dürs 

fen wir annehmen, daß 

auch dieje Leiter, wie jo 

vieles andere in der 

Spmbolif des Kreuzes, 

aus dem Borftellungs- 

Aufn, Ahnenerbe (Weigel) bereiche des germanifchen 

Welt und Lebens: 

baumes ſtammt. Biel 

leicht lebt auch die Leiter 

der Rimſtab⸗Kalender in der Treppe weiter, die 

man fo häufig in volfstümfichen Kalendern an bes 

flimmten Tagen findet — falls hierin nicht die 

alte Stufenpyramide weiterlebt, die aber mit ber 

£eiter durchaus wurzelverwandt fein kann. (Vgl. 

auch den Aufſatz von Robert Schindler im 
NovembersHeft dieſes Jahrganges.) 

J. O. Plaſſmann 


Zwei Dachziegel aus dem Kheingau 


Im Rüdesheimer Heimatmuſeum befinden ſich 
zwei Dachziegel, auf denen neben den Randver- 
zierungen ein „Blumentopf“ dargeftellt if. Es 
dürfte diefe in der einfachften Art eingerißte Zeich- 
nung wohl noch eine unbewußte Nachwirkung der 
alten Form des „Lebensbaumes” fein, wie ſolche 
von unferen Borfahren als Sinnbild verwendet 
worden if. Ob dieſer „Baum“ nun als „Lebens⸗ 
baum“ oder „Weltenbaum“ oder auch als „Licht 
oder Jahresbaum“ zu deuten. if, mag dahingeſtellt 
bleiben. Die beiden Dachziegel find verfchieden, der 
eine zeigt einen fiebenarmigen (fechsäftigen), ber 
andere einen fünfarmigen (vieräftigen) Baum; an 
den Enden der Aſte find in primitiver Weiſe 
Bfütendolden in den Ton gedrückt angedeutet. Der 
fiebenarmige ſtammt von einem alten Dache aus 
Rauenthal im Rheingau, das im Jahre 1935 von 
Dachdeckermeiſter Auguſt Rehrig umgededt wurde, 
wobei dieſer Ziegel gefunden worden iſt. Der andere 
mit dem fünfarmigen Lebensbaum iſt bei der Um⸗ 
deckung eines alten Daches im Dorfe Johannis⸗ 
berg im Rheingau von Dachdeckermeiſter Philipp 
Dries im Jahre 1938 gefunden worden. Der 
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Rauenthaler Dachziegel hat die Größe 16,5 cm 
auf 37,5 cm und ift flach abgerundet, ber 
Fohannisberger iſt etwas Meiner und mißt 
16/31 cm. Die Ähnlichkeit beider Ziegel läßt 
wohl mit Recht den Schluß zu, daß beide 
in dem benachbarten Eltville im Rheingau hers 
geftellt find, wo in früherer Zeit nachweislich Dach⸗ 
ziegel gebrannt worden find, bis durch Erlaß die 
Schieferdeckung als bodenftändig im Hinblid auf 
die Schönheit und Einheitlichleit des Ortsbildes 
allgemein angeordnet wurde, wodurch das ebenfalls 
bodenftändige Ziegeln dem Untergange zugeführt 
wurde. Das Alter diefer beiden Ziegel ift ſchwer 
zu beflimmen, Ein Ziegeldach Tiegt durchſchnittlich 
80 bis 100 Jahre, damit ift jedoch nicht geſagt, 
daß dieſe Dachziegel nun erſt 100 Jahre alt 
wären! Dieſe fönnen vielmehr bei dem Umdeden 
vor 100 Jahren von dem alten Dache wieder 
weiter verwendet worden fein, weil fie mit anderen 
zufammen noch brauchbar waren, wie ja bei Um- 
deckungen meiftens nur ein Zeil mit neuen Ziegen 
gebedt wird; Umdeckung iſt etwas anderes als 
Neudeckung eines Daches. Und gerade in diefem 


Falle wird diefer Dachziegel, ber durch bie Bers 
zierungen als bejonders wertvoll befunden wurde, 
wohl gern nochmals weiter verwendet worden ſein. 
Sp könnten denn gerade dieſe Lebensbaum-Dachs 
ziegel im Hinblick auf die Beachtung, bie fie durch 
ihre Verzierung fanden, bereits mehrere hundert 
Jahre alt fein. Allerdings darf man ein zu hohes 
Alter auch nicht annehmen, da die Ziegelmaffe, 
der gebrannte Ton, noch feine Spuren ſtärkerer 
Berwitterung aufweiſt. 

Die Darftellung des „Blumentopfes“ als 
Quadrat, aus dem der Baum heranswächft, 
dürfte wohl ebenfalls auf ein bei unferen Alt 
vorderen gebräuchliches Zeichen zurüdgehen. Der 
„Topf? hat nicht etwa die ſich verjüngende Form, 
wie wir fie bei einem Blumentopf haben, fondern 
der Handwerker hat hier die firaffe Form eines 
Quadrates gewählt. Es gibt immerhin zu denken, 
daf feiner Vorftellung die Form eines Blumen 


Alter Dachziegel aus Ranenthal (Mefenm Rüdesheim) 


topfes doch wohl zumindeft geläufig war, Go 
dürfte das Quadrat, das in dem einen Falle mit 
einem Malkreuz, im anderen mit Tupfen verziert 
if, felbftändigen finnbildlichen Charakter haben. 
Bielleicht ift es das Feld, aus dem alljährlich neu 
der „Jahresbaum“ und bei jedem einzelnen 
Menfchen der „Lebensbaum” emporfprieft. 
Rud. Arth. Zihner 


Daß der „Lebensbaum“ auch auf Dachziegeln 
erſcheint, iſt belangreich und u. W. bisher noch 
nicht belegt. Vielleicht hängt das mit dem Glauben 
zuſammen, daß der auf Dächern wachſende Haus— 
wurz, der auch „Donnerkraut“ genannt wird 
(Sempervivum tectorum L.), das Haus 
gegen Blitzgefahr ſchützt. Da der hier abgebildete 
Lebensbaum“ Ahnlichkeit mit dem ſog. „Donner⸗ 
beſen“ zeigt, ſo ſtellt er eine Gedankenverbindung 
zwiſchen dieſem und dem Donnerkraut her. Pl. 


Aufn. R. A. Zichner (2) 
Alter Dachziegel ans Johannisberg (Muſcum Rüdesheim) 
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Dreiftufiger Weihnachtsbaum und Baumleuchter 


Abb. 1. Dreiſtufiger Lebensbaum bon Silberbecher van 
Fejo. Un 800. (Mach Jenny, Uelt. Metallarbeiten, 1935, 
Tafel 52, Mr. 1) 


Zu dem aus K. Th. Weigeld Sammlung 
ſtammenden, von mir mit einer Erflärung im 
Juniheft diefer Zeitfchrift veröffentlichten Drei» 
ſtufenbaum in der Quentelfchen Bibel fchiet 
mir Studienrat Liß in Jena die obenftehende 
Darftellung eines dreiftufigen Lebensbaumes von 
dem Gilberbecher von Fejo (Abb. 1). Sie ift 
nach einer Bildwiebergabe bei W. A. v. Jenny, 
Keltiſche Metallarbeiten (1935, Tafel 52, Nr. 1) 
gezeichnet. Eine andere Seite des Bechers, der 
fih im Nationalmuſeum in Kopenhagen befindet, 
iſt bei W. A. v. Jenny, Die Kunft der Ger 
manen (Deutfcher. Kunftverlag, Berlin 1940, 
Tafel 111) abgebildet. Sie zeigt einen ans 
ſcheinend zweiftufigen Baum, in deſſen Spitze zwei 
Vögel figen. Fr. Mößinger fchreibt dazu: „Beide 
Darftellungen find fehr bemerkenswert, auch weil 
fie ſehr deutliche Vorläufer unferer bäuerlichen 
Stiefereien find. Sie muten an wie ins Metall 
überfeste Stickmuſter.“ Liß bemerkt mit Recht, 
„daß die Darftellung in ganz eigenartiger Weife 
an unferen nengeitlichen geſſchmückten („ber 
hängten”) Weihnachtsbaum erinnert, ob- 
wohl wir einen folden nach unferer bisherigen 
Kenntnis wohl kaum in der Zeit um 800 anzu 
nehmen pflegen” — in biefe ſetzt v. Jenny den 
Becher, der von ihm für eine füdenglifche Arbeit 
unter iriſchem Einfluß gehalten wird. Ich möchte 
den fonderbaren Behang in der Tat für eine Art 
von nachgebildeten Tannenzapfen halten, 
woburch der Baum felbft als Tanne gekennzeichnet 
wäre (ogl, das Tannenbäumchen in der Quentel— 
ſchen Bibel). 


Zufällig ſchickt mir nun faft gleichzeitig 
W. Jordan von ber 44⸗Schule Wewelsbutg die 
Aufnahme eines im Mufeum zu Büren befind- 
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lichen Holzleuchters aus DNiederntudorf (Kreis 
Büren in Weſtfalen), der mit faft den gleichen 
„Zapfen“ geſchmückt ift (Abd. 2, Aufnahme von 
Dr. Segin in Büren), Der Leuchter erweift fich 
damit eindeutig als ein Baumleudter. 
Wenn man die unteren Streben auch als Aſte 
auffaßt, fo Fann man fogar einen Dreiftufenbaum 
darin erblicken. Der Fuß ift jehr merkwürdig — 
auch der Baum von Fejo ſteht auf einem 
folhen. Dan kann ihn als dreiftufig 
anfprechen. und in dem Unterbau eine Stufen» 
pyramide fehen (vgl. meinen Aufſatz darüber 
im Märzheft 1940). Jedenfalls Fünnen wir aus 
der Übereinftimmung diefer beiden Darſtellungen, 
die beide der germanifchen Volkskunſt angehören, 
auf ein fehr viel höheres Alter zum mindeften 
der Idee des Weihnachtsbaumes fchließen, als es 
bisher angenommen wurde. 


3. O. Plaſſmann 


Aufn, De. Segin 


Abb. 2. Hohlendjter bon Niederntudorf, Ar. Büren, Weftf. 
Muſeum Büren 


Sonne, Schlange, Hand und Beil 


Zum Sinnbildftein an der alten Kirche in Hanenftein (Saarpfalz) 
Bon Otto Bertram 


Sn die Nordwand der alten Kirche in Hauen- 
flein (Kr. Pirmaſens, Saarpfalz) ift eine etwa 
1,50 Meter breite und 50 Zentimeter hohe Stein⸗ 
platte mit flachen, kerbſchnittartigen Verzierungen 
und Sinnzeihen eingemanert (vgl, Abb. 1). Über 
die Matte ſchrieb ein Kenner faarpfälzifcher 
Kirchenkunſt, Prof, Franz Klimm, in ber Ges 
ſchichte des Ortes (Rreuter; Hauenftein im Wandel 
der Zeiten, Oggersheim 1924, ©. 29): „Das 
Alteſie in Hauenftein ift die auf der Norbfeite 
der heutigen Kirche eingemanerte längliche, vier- 
edige Steinplatte, die offenbar von der. urfprng- 
lichen Kirche ſtammt. Sie hat wohl das Tym- 
panon Giebeifeld) des alten Portals gebildet. 
Sie ift mit Steinmetzzeichen geſchmückt. Unten 
läuft eine Meine Galerie von fieben Bogen herz 
über. Auf ihr fteht groß ſtiliſiert die Sonne 
oder eine Blumenroſette. Bon ihr aus gehen 
über die Eden der Galerie zwei Linien von Kreuz⸗ 
kerbſchnitten wie zwei Strahlen, links mit zehn, 
techts mit elf Kerbfchnittflernen. Gegen bie linke 
obere Ede if eine ganze Hand ausgemeißelt. 
Zwiſchen ihr und der „Sonne” minder fi eine 
Schlange (Drache). Diefen beiden etwa ent 
fprechend befindet fich gegen, die rechte obere Ede 
hin eine größere Figur. Dort ift aber die Platte 
beihädigt, daß die Form und Bedeutung der 
Steinmegarbeit nicht mehr. erkannt werden kann. 
Die Matte ſtammt ihrem Stil nad aus ber Zeit 
bald nad 1200. Ähnliche Kerbchnittverzierungen 
finden ſich zur Zeit noch an den alten Pforten 


der Maria + Rofenderg - Kapelle (Waldfiſchbach, 
Kr. Pirmafens): nur find fie dort um einiges 
älter. Der Sinn der Darftellungen, bie ſich 
ähnlich in romanifchen Türverzierungen Lothrin⸗ 
gens vorfinden, konnte noch nicht erſchloſſen 
werden.“ Wir finden in dieſer Beſchreibung 
keinerlei Hinweis darauf, daß es ſich bei den 
Darſtellungen der Platte etwa um chriſtliche Zei⸗ 
chen. handele. Auf den Kirchenbau ſelbſt ſcheint 
allerdings die Arfadenreihe am unteren Ende der 
Matte hinzuweifen. Sie verkörpert wohl das 
Bauwerk der Kirche, iſt alfo mehr als reine 
Schmuckform. Beifpiele, daß auf Bauwerken 
Heine mobellartige Abbildungen eingehauen find, 
findet man verjchiedentlih, jo 3. B. am Turm 
der Limburg bei Bab Dürkheim (aarpfalz). 
Zu dieſer Verfinnbildfichung des Kirchenbaues 
müffen die übrigen Zeichen in innerer Beziehung 
ſtehen. 

Zunächſt ſcheint uns die Platte ein merkwürdiges 
Bilderrätfel. Cs ſollen in den folgenden Aus 
führungen durch Hinweiſe auf gleiche oder ähn⸗ 
liche Sinnbildzeichen Wege der Deutung vor— 
gezeigt werden. Deutlich ſind zu erkennen Sonne, 
Schlange und Hand. Der Gegenftand auf ber 
rechten oberen Ede der Platte ift wohl als Beil 
mit doppeltem Blatt und nach der Bildmitte ger 
tichtetem Stiel anzuſprechen. 

1. Die Sonne Zahlreiche Kreis und Ror 
fettendarftelfungen an weltlichen wie an tirchlichen 
Bauwerken werden als ſinnbildhafte Darſtellungen 


Abb. 1. Roma niſcher Türſturz in der Nordmand Der Kirche zu Hauenſtein, Ar. Pirmaſeus, Searpfalz 
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der Sonne angefprochen. Wie ftarf die Bewußt⸗ 
heit bei jolchen Darſteilungen oft mitwirkt, zeigen 
naturaliftiihe Sonnen, und Monddarftellungen, 
die wir bis in unfere Zeit herein auf Grabſteinen 
etwa finden können. In Hauenjtein nimmt die 
Sonne die Bildmitte ein. Sie ſteht an der be 


vorzugten Stelle, an der in anderen Sälfen immer - 


bie Verſinnbildlichung des Chriſtentums zu finden 
iſt (Kreuz, Strahlenhaupt Jeſu, Kreuzeslamm). 
Auffällig iſt bei der Darftellung die Verbindung 
zu den beiden nach oben laufenden Linien mit den 
Kerbichnittviereden. Eine ähnliche flachgiebelige 
Anlage zeigt ein vorromaniſcher Türfturz aus 
Geiſenheim (Hefen), In F. €. Endres: 
Das Erbe unferer Ahnen, Stuttgart 1931, ©. 64.) 
Hier ziehen allerdings die beiden Linien unmittel- 
bar am oberen Rand der Platte, Man könnte 
verfucht fein, die beiden Linien der Hauenfteiner 
Platte mit der Arkadenreihe in Beziehung zu 
ſetzen, und das Ganze fr eine ornamentale Nach⸗ 
ahmung des Kirchengiebels halten. Dann würde 
aber die Sonnentoſette außerordentlich ſtörend in 
dem Geſamtbild wirken. 

Wir müſſen alſo wohl 


die Linien im Zuſammen⸗ 2 Ei & 
bang mit der Sonne SF 


ſehen. Möglicherweife ſoll 


deren Yuf- und Abſteigen 
damit ausgebrüct wer 
den. Die Sonne über 
der Bogenreihe, in der 


wir eine Darftellung des Ar. Donauwörth. ren, Yand and Draden, Mad) Fung innert, Ungemein wich» 


gefamten Kirchenbaues 

vermuteten, kann nur fo. gedeutet werben, daß 
fie dem Bau Segenbringerin fein fol. Die 
Strahlenfonne war ja aud Vorläufer des 
um das Haupt Chriſti siehenden, glückſpen⸗ 
denden Strahlenfranzes, aus dem fh der 
Heiligenſchein ber Kirche entwidelte, Die 
Sonne mag zugleich fliehen als Berförperung 
des Himmels, deffen Segen man anrief. Auf⸗ 
ſchlußreich kann uns die Meinung der Dorf⸗ 
bewohner Hauenfleing zu den Zeichen der Sinn⸗ 
bildpfatte werden. Die einen fprechen von der 
„Jakobsleiter“‘, mit der fie die auffteigenden Li- 
nien bezeichnen, die andern von Bimmel, Hölle 
und Fegefeuer. Schlange und Beil nur können 
als Fegefeuer gebeutet werden, Der Himmel kann 
nur durch die im Mittelpunkt der Platte ges 
legene Sonne verſinnbildlicht fein, 

2. Schlange Die Forſchungen €, Jungs 
im befonderen haben gezeigt, daß ſeht viele Bild» 
werfe an der Außenſeite von Kirchen Verkörpe⸗ 
tungen des chriftenfeindfichen Heidentums find, 
das man abwehren muß. Sehr zahlreich finden 
ſich unreine Tiere an Kitchenportalen dargeſtellt. 
Als Zeichen der Abwehr deutet Jung die Hand⸗ 
barſtellung, jo daß wir auch bei dem Hauen- 
feiner Bild die Schlange als Sinnbild des 
Heidniſchen anzuſprechen verſucht ſind, das durch 
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die Hand der Kirche ferngehalten werden ſoll. 
Ggl. dazu E. Jung: Germaniſche Götter und 
Helden in chriſtlicher Zeit, 2. Aufl., München 1939, 
©. 318, 422). Nun if aber bei den Bildwecken 
romaniſchet Bauzeit fall durchweg der groß- 
Pöpfige, mit Flügeln verjehene Drache dargefelft, 
nicht aber die glatte Schlange, wie fie fih ung 
auf dem Hauenfleiner Bild zeigt. Im Zuſammen⸗ 
hang mit Adam und Eva und dem Paradies- 
beum tritt fie als Verkörperung des Teuflifchen 
erſt in Bildwerken der Barodzeit ſtärker hervor. 
Daß es ſich nicht um eine Austreibung des Böfen 
im Sinne Jungs handelt, kann man wohl auch 
daraus ſchließen, daß die Hand links von der 
Schlange eingemeißelt ift, die Schlange alfo nicht 
nad) außen, gegen den Mattenrand verweift, wie 
man dies bei den meiflen Austreibungsdarftelfuns 
gen wahrnehmen kann. Man vergleiche dazu das: 
Bogenfeld der Butgkapelle ın Braisbad bei 
Donauwörth (Abb. 2 und €, Jung: Germanifche 
Götter, S. 422). Wir bürfen annehmen, daß die 
Schlange auch noch im 11. und 12, Jahrhundert als 

ein gutes und güchrin, 

gendes Zeichen angefehen 

wurde. Im Volksglauben 

hat fie ſich bis in unfere 

Zeit die Rolle des guten. 

Hausgeiſtes gewahrt. Es. 

fei nur an das Grimme 
N fhe Märchen vom Kind: 


Abb. 2. Bogeuleld der Wurgkapelle zu Graisbach, und der Schlange er⸗ 


tig iſt ung hier auch · 
eine Nachricht über die Bedeutung der 
Schlange bei den Langobarden, die ja Haupt⸗ 
träger der alten Schmudüberlieferung der 
germanifchen Zeit in der vorromaniſchen und- 
wmanifchen Bauperiode waren. In der Lebens- 
beichreibung des heiligen Barbatus von Benevent, 
der zur Zeit des langobardifchen Könige Grim⸗ 
wald (662—671) in Stalien lebte, wird von einem 
Brauch berichtet, der noch zu feinen Lebzeiten bes 
ftand: „Obwohl die Zangobarden damals bereits: 
das Wafferbad der Taufe empfangen hatten, 
hielten fie doch noch an dem elten Brauch des 
Heidentums und beugten fich vor dem Bilde einer 
Schlange, flatt, wie fie hätten tun follen, vor 
ihrem Schöpfer.” Die Odilſchlange war das Sinn- 
Bild der Sangobarden (X. O. Pafmann: Neues 
vom alten Wodan, in Germanien 1936, &. 390). 

Die Schlange des Hauenfteiner Bildes fiegt 
unmittelbar neben der Sonne, Ohne irgendwelche 
Behauptungen bezüglich bes Hauenfleiner Steines 
aufſtellen zu wollen, fei doch auf die Zuſammen- 
hänge zwiſchen Sonnen», bzw, Jahreskteiszeichen 
und dem Schlangenbild vertiefen, auf die 
9. Wirth in „Die Heilige Urfchrift der Menfchheit”, 
Leipzig 1931 ff. (Atfas Tafel 110,1, Tafel 114,29, 
Tafel 115,43,44) aufmerffam "macht, Wirth 
ſpricht (S. 361) von Sonne und minterfonn- 





endlicher Schlange. An anderer Stelle fagt er: 
Sn —— der Schlange als kosmiſch⸗ 
kalendatiſches Sinnbild iſt der Schoß der Mutter 
Erde, in die ſie ſelber als Höhlenbewohnerin 
während der Winterszeit eingeht” (©. 345), und 
„die  winterfonnwendliche Schlange iſt bie 
Bringerin des neuen Lebens, des Kindes, „des 
Menichen, den fie im Maul trägt. Wenn fpätere 
verdunfelte Überlieferung die Schlange das Kind 
verſchlingen läßt oder die jüngeren Dentmäler in 
diefem Sinn umgeltaltet find, fo entjpricht das 
nicht dem. urfprünglichen Sinn des kosmiſch⸗ 
kalendariſchen Symbols“ (S. 374), Wirth zeigt 
aus Spearfiſh (Waſhington, Ber, Staaten) eine 
als Winterfonnwendzeichen angeſprochene Fels⸗ 
zeichnung, eine Schlange neben einer gehälfteten 
und weiter geteilten Strahlenringdarſtellung 
(Tafel 110,1), Eine Darftellung der älteren 
Bronze aus Irland läßt eine Schlangenlinie uns 
mittelbar auf einen Doppelkreis zulaufen (Tafel 
114,29). In viel fpäterer Zeit, nämlich dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts, finden wir bei 
ffandinavifchen Lappen als fogenannte Runeboms 
inmbolit einmal ſtiliſiert, dann naturaliſtiſch 
Sonne und Schlange, wobei auch die Schlange 
unmittelbar von dem Sonnenzeichen ausgeht 
(Tafel 115, 43, 44). (Bl. unſere Abb. 3.) ' 
Ich möchte in diefem Zufammenhang weiterhin 
auf den bemerkenswerten Stein an der Kirche in 
Hafling ob Meran verweilen. Bornhanfen 
deutet im Handbuch der deutichen Volkskunde I, 
©. 213 die Darftellungen, die wohl zu ben 
älteften an Kirchenwänden gehören, als Sonnen- 
gott mit gejpreizten Beinen, in den Händen das 
Symbol der Weltejche, daneben das Sonnenrad 
mit den beiden Sahresichlangen (vgl. Abb. 4. 
Auf einem anfcheinend voll Rilifierten Türfturz an 
der Kirche in Niederkirchen (Kr. Neuftadt, 
Saarpfalz) zieht fich in feilartiger Steinmegarbeit 
eine Örchlangenlinie zwifchen zwei Kreiszentren. 
Die Verdickungen der beiden Enden der Schlangen—⸗ 
linie erinnern auch hier ohne weiteres an das 
Bild der Schlange (vgl. Abb. 55. 
3. Hand. Die meiften Handdarftellungen an 
Kirchen wurden. als Gegenshand oder als for 
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Abb. 3. Schlange, Sonne und Fahreskreis. Mach Wirth 
a) Winterſounwendliche Schlange und Fahreshreis aus 
Spearfif), Waſhington. er. Staaten. b) Irland, ältere 
renze. c) Stilifierte und naturaliſtijche Darftellung von 
Some und Schlange in Der ſog. Runebontfpmbolik 
ſhandinaviſcher Lappen. Anfang 18. Zahrh. 


Abb, 4. Sinnbtldplatte an Der Nirche in Hafling ob Meran. 
Mann nut zivei Bäumen, Rad und Schlange 


genannte „Hand Bottes” angeſprochen. Bei einem 
guten Dusend folcher Handdarftellungen, die zum 
erftenmal E. Jung in feinem genannten Bert 
„Bermanifche Bötier und Helden in chriſtlicher Zeit” 
unterfucht hat, handelt es fih um Austreibungs⸗ 
fjenen. In Oberröblingen im Mansfelder 
GSeebreis chreitet das Lamm als Verkörperung 
der chriftfichen Kirche gegen ein heidnifches Hafen 
kreuz. Hinter dem Lamm erſtreckt fi) eine 
Schwurhand in gleicher Richtung und verftärkt fo 
bie abwehrende Stellung (fiehe Abb. 6). Eine 
zuerft bei O. von Zaborsky, Wahlftätten, in „Ur 
väter Erbe in deutſcher Volkskunſt“ (Leipzig, 1936, 
Abb. 158) gebrachte Aufammenftellung von Hand, 
Kreuzlamm und Achtſtern auf einem Gäulenknauf 
der Kirche in Fiſchbeck (Schaumburg) wird 
von Stief gleichfalls als Austreibung gedeutet 
(W. Stief: Heidnifche Sinnbilder an chriſtlichen 
Kitchen, Berlin 1938, S. 96). Auch dieſe Hand 
iſt eine Schwurhand, ebenſo wie die bereits ge 
nannte auf dem Bogenfeld ber Burgkapelle zu 
Braisbac bei Donauwörth (fiehe Abb. 2). 
Neben der Schwurhand wird auch die nad 
oben, nach unten oder nach der Geite zeigende 
flahe Hand als Verfinnbildlichung der abs 
wehrenden Haltung ber Kirche angeiprochen, fo 
bie allein auf dem Bogenfeld flehende Hand 
in Unterrißdorf (Mansfelder Seekreis), 
(E. Jung: Germaniſche Göͤtter, ©. 421, 422). Die 
Hauenfteiner Hand ähnelt dieſen Darftellungen. 
Sof fie nun wirklich eine Abwehr verkörpern, ſo 
kann fich dieſe Abwehr nicht gegen das, Bild ber 
Schlange richten. Die Hand müßte in biefem 
Falle ſich gegen die Seite erftreden; auch wäre 
au erwarten, daß das Bild der Schlange ſich ganz 
am Rande der Matte befände. Wir können fo 
höchſtens an eine allgemeine Berfinnbildlichung 
der Abwehr des Heibnifchen denfen. Abwehr und 
Warnung ftehen fih nahe. As Warnzeichen im 
Weinberg begegnen in Tirol aus Hol; ausgefägte, 
ausgeftredte Hände (Bandiwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens, Bd. 3, Sp. 1397). Auf die an 
Stelle des Handſchuhs ale Rechts- oder Friedens⸗ 
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Abb, 5. Ehemaliger Türſturz an der BSüdfette der Nirche 
ft Niederkirchen, Ur. Neuftadt, Saarpfalı 


finnzeichen tretende Handdarftellung brauchen wir 
hier nicht einzugehen, 


Eine letzte Möglichkeit der Deutung weifen nun 
aber Darftellungen von Händen auf Votivtafeln, 
wie fie etwa in Auerberg (Schongau) oder in 
Münfterhaufen (Krumbach, Schwaben) vorfommen 
(Deutfche Gaue 1925, &. 29). Diefe Hände find 
die Berfinnbildlichung des Bittens und Flehens. 
Eines der bekannteſten Steinbilder an chriſtlichen 
Kirchen iſt die ſogenannte Sonnendarſtellung mit 
aufgereckten Armen und ausgeſtreckten Händen an 
der Spitalkitche in Tübingen, Jung geht in 
der Deutung des Bildes auf Günthert zurück und 
ſieht ſie als „Gebärde des Waltens, Hertſchens, 
vielleicht auch Segnens” (E. Jung: Germanifche 
Götter, 8.11). Auch in den auf Füdfchwedifchen 
Felszeichnungen häufig vorkommenden menſchlichen 
Geſtalten mit übertrieben groß gezeichneten Händen 
ſieht man Gottheiten. So hätten wir hier eine 
unmittelbare Vorform der chriſtlichen „Hand 
Gottes“. Es erſcheint nur merkwürdig, daß faſt 
alle dieſe Hände Gottes nach unten gerichtet 
ſind, während die Tübinger Hände und die Hände 
auf den ſüdſchwediſchen Felszeihnungen in der 
alten Haltung des Betenden fih gegen den 
Himmel richten. . Wie auf dem Tübinger Bild, 
fo ift auf dem Hauenfteiner die Handdarftellung 
benachbart einer Sonnendarſtellung. Die Los 
löfung der Hand kann in einer gleihartigen 
Weiſe erfolgt fein, wie etwa in viel fpäterer Zeit 
bei dem Chriſtuskörper am Kreuz fih Haupt oder 
Dornenkrone, Herz, Hände und Füße mit den 
Wundmalen vom gefamten Körper ablöfen. Kann 
die Hand nicht urfprünglich als das in ber 
Haltung "des Betenden am meiften hervor⸗ 
tretende Körperglied von der Geſtalt des Beters 
ſich losgelöſt haben, wie wir es ja in ben ge- 
nannten Botivtafeln noch beobachten können? 
Die nad oben ausgeſtreckte Hand kann als 
Sinnbild der anbetenden Haltung am heiligen 
Bezirk angebracht gewejen fein. Sie wurde damit 
gleichzeitig Zeichen ber Abwehr jeder Störung 
diefes Bezirkes und Borbild der chriftfichen Ab— 
wehrhand. Es ift fchwierig, fih von einem einzigen 

Bildwerk ausgehend auf eine beftimmte Möglich 
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Abb, 6. Bogenfeld an der Kitche Oberräblingen, 
Mansfelder Sechreis. Austreibung 


keit der Deutung der Handdarftellungen feſtzu—⸗ 
legen. Es können immer nur Wege vorgezeigt 
werden, Der Bergleih mit neuen, bisher noch 
nicht bekannten Darftellungen kann größere Klars 
beit ſchaffen. 

4, Beil. Auch das Beil, das die rechte obere 
Ecke der Hauenfteiner Platte aufweiſt, begegnet 
an anderen Kirchen. Beil und Hand kommen 
zuſammen häufig am weltlichen Bauwerken auf 
fogenannten „Muntattafeln“, den Zeichen, bie ein 
Immunitätsgebiet bezeichneten, vor (vgl. W. Funk: 
Zur Hand auf dem Bildhäufel in Geinsheim in 
„Bahyeriſche Hefte für Volkskunde” 1940, ©. 6) 
An einen folhen Zufammenhang ift aber bei dem 
Hauenfteiner Bild nicht zu denfen. Die Doppels 
art begegnet an der Schwertslocher Kapelle bei 
Tübingen (E. Jung: Germ. Götter, S. 483). 
Im ehemaligen Zifterzienferklofter Amelungs- 
born (Kr. Holzminden) find zwilchen einem vier 
ſpeichigen Rad zwei Arte mit entgegengerichtetenm 
Blatt gehauen, die als Zeichen der Winterfonn- 
wende gedeutet wurden (Bode in Germanien 1935, 
©. 81). Art und Beil find im vechtlihen Brauch 
von Bedeutung. Artwurf und Beilhieb dienten 
zur Grunderwerbung und zur Grenzziehung. 
Beide find Zeichen Donars. Bei Ungemittern foll 
in Holftein die in die Tür gefchlagene Art vor 
Schaden bewahren. Denkbar wäre es, daß fih 
entweder aus einem Brauch beim Kirchenbau oder 
aus einem „abergläubiichen” Schutzbrauch die Dar- 
flellung der Beile auf Kirchen entwicelt hätte. 

Zufammenfaffend fann man fagen, daß die 
Sinnzeichen der Hauenfeiner Platte wahrſcheinlich 
aftüberfommene Heils- und Schußzeichen find, 
deren man fi beim Bau der Kirche mit mehr 
oder weniger Bewußtheit erinnerte. Wenn auch 
das Banze ausfieht wie eine Bilderichrift von 
ganz beſtimmtem Gehalt, fo können wir doch an- 
nehmen, daß die Sinnbilder in lofem Zufammens 
bang  nebeneinandergefiellt wurden, Bon der 


Sinnbildforſchung ſelbſt iſt die Bertiefung der ö 


Erforihung der Sinnbildzufammenhänge zu 
fordern. Die heute vorliegenden Bergleichsmög- 
lichkeiten find trotz der zahlreichen Arbeiten jeit 
Wirth und Jung immer noch verhältnismäßig 
gering. 


usder Landſchaft 


Böhmiſche Dörfer — geortet! 


Zu dem Aufſatz über „Frühdeutſche Landmeſſun⸗ 
gen” (‚Getmanien“ 1940, 7) können folgende Feſt⸗ 
flellungen nachgetragen werden: j 

Ein Ort Oſtta bei bzw. in Dresden entzieht 
fih der Ausrichtung auf Prag. Seine Ber 
ziehungen weifen nad) Meißen. Der Dt war 
Meißner Biſchofsbeſitz, er mar verpflichtet, die 
Schöppen für den bifchöflichen Gerichtsſtuhl im be⸗ 
nachbarten Briesnitz zu ſtellen und den dingpflich⸗ 
tigen Dörfern zu Gericht zu gebieten. „Doch ſteht 
bei dem Amte, ſolchen Dingſtuhl gegen Oſtra zu 
verriichen.” (DO, Trautmann: Das Oſtra⸗Vorwerk. 
Dresden 1918.) Oſtra liegt vom Biſchofsſitz und 
Dom in Meißen 22 Kilometer entfernt. 

Ein Ort Oſtrau nördlich Döbeln Tiegt 22 Kilo 
meter weſtlich vom Biſchofsſitz Meißen. 

in Schloß Oſtro liegt bei Weltrus in Böhmen 
— mais des Burg⸗ und Dombezirks 
in Prag unter ber Linie, die dann über den 
Georgsberg und den Matzenſtein nach dem Könige 
ftein führt. Der Königftein hat freiſtehend in 
ſeiner Mitte eine alte St.Georgs⸗Kirche. Die 
Kirche St. Georg auf der Prager Burg wurde 
912 vom Herzog Wratiſlaw I. erbaut. 971 
gründete Boleſiaws IL. Schweſter Milada dabei 
ein Nonnenklofier des Benediktinerordens, das 
ältefte Klofter des Landes. 

Ein Ort Oſtrov Tiegt 22° Kilometer nordöſtlich 
der Burg Prag bei Brandeis. 


Ein Ort Oſtro liegt 44 Kilometer ſüdweſllich 
Prag. Einen Berg Offen findet man 44 Kilometer 
von Prag in weſtſüdweſtlicher Richtung. Beide 
Punkte Haben das Gemeinſame, daß von erfterem 
füdöſtlich, von fegterem nordweſtlich in gleicher 
Entfernung je ein Ort Zebraf liegt, zwifchen den 
Oſtro⸗Punkten in der Mitte aber ein Berg Chlum, 
gleichfalls 44 Kilometer von Prag ab. 


Ein Berg Zebrak aber Tiegt füdlich Beneſchau 
in ſüdöſtlicher Richtung von Prag, 44 Kilometer 
vom Burgbezist ab. Alle drei Zebral⸗Orte (e8 finden 
ſich auf den drei benachbarten Kartenblättern der 
amtlichen Karte im Maßſtab 1::200 000 feine 
weiteren) find mithin von Prag gleichweit ent⸗ 
fernt, zudem liegen bie beiden Äußeren vom mitte 
teren Zebraf je 33 Kilometer ab. Die Winkel 
ihrer Berbindungsfireden mit Prag betragen je 
45 Brad. 


Diefer 45-Grad- Winkel nach Weſten zu wirb 
durch die Strahlen, die von Prag aus durch die 
obengenannten Oſtrov⸗, Chlums und OftiyPuntte 
ftreichen, in vier Winkel zu je 11% Grad geteilt. 

Die Lage aller diefer Orte ift nicht zufällig _ 
fie banen fi) von Prag aus über dem gleichjeitigen 
Dreieck auf, das bie Benediftinermönche um das 
Jahr 1000 durch die Gründung des Klofters Oſtro 
an der Sazawamündung und bie Anlage von 
Sedletz an der Lodenitz bei dem Einfiebler au 
St. Johann fchufen. Ein weiterer Einfiebler ging 
damals nad dem Berge Velis — eine über den 
Velis gezogene Linie nach Prag (Burg) würde mit 
der Linie nach dem weftlihen Zebrak, mo eine 
Königsburg war Getlarnh, einen Winkel von 
wiederum 11% Grab ergeben, Die Verlängerung 
der Linie Prag —Kloſter Oftro trifft in 44 Kilos 
meter Entfernung von Prag nämlich einen neuen 
Ort Chlum, und die Fortſetzung der Linie Sehrleg— 
Zebraf kommt bei rund 20 Kilometer ſüdweſtlich 
Zebrak über einen Berg Chlum. Ein Ort Chlum 
liegt dann noch 44 Kilometer von Prag nach 
Weſten. 

Das iſchechiſche „Zebrak“ bedeutet Bettler, Die 
Annahme iſt dann wohl kaum verfehlt, daß von den 
Benediktinern zuerſt Mönche in die Wildnis der 
Wälder geſchickt wurden, wie der Einfiebler nach 
St. Johann und zum Berge Velis, und daß dieſe 
Außenpoſten bei ihrer Aufgabe, den Wegrichtungs⸗ 
und Fernmeldedienſt (buch Glockenzeichen und 
Feuermale) zu verſehen, auf die Zuteilung von 
Lebensmitieln durch die Wegfahrer angewieſen 
waren ſo wie die Kirche auf dem Berg Velis von 
den Einwohnern des Dorfes Otrocinewes verſorgt 
wurde. 

Denn die der Landſchaft mit den Zebral⸗Oſtro⸗ 
Chlum⸗Namen von Prag aus eingeprägten Winfel- 
größen waren Peine willkürlichen. Unfere Kompaß⸗ 
teifung von 360 Grad hat eine Borläuferin in ber 
32teiligen Rompaßtofe, die auch heute noch an⸗ 
gewandt wird und den Bergbau des Mittelalters 
beherrſchte. Ein Zweiunddreißigſtel des Kreiſes zu 
360 Gtad find 11% Grad. 

In der Entfernung von 44 Kilometer werden 
auf dem Umkreis Sefanten von 33 Kilometer 
Länge abgeichnitten, wenn man im Mittefpunkt je 
um vier Teilſtriche der 32teiligen Windrofe 
weiter viſiert. Es brauchte nur einmal genau 
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Alte Landmessertunst in Böhmen: 


Gleiche Namen, gteiche Entfernungen, 
gleiche Winkel k 


mit der Schnur gemeffen zu werden i 
N mei] — alfe weite» 
I Maße hießen fi) durch Anwinfeln finden. Die 
arfache, daf ſich unſer Wetter ſeit der Bronzezeit 
unſichtiger und niederſchlagsreicher geſtaltet (Pollen⸗ 
analyſe würde die Annahme rechtfertigen, daß 
— — el und feichter, ohne optifche 
ittel, ſich auf meit ä 
ne — f weite Entfernungen verſtän— 
Jedenfalls hat der „Schematismus i— 
us in ben frä 
kiſchen Siedlungsanlagen und deren ee 
a neuerdings W. Kafpers in der „aeitichrift für 
amenforſchung“ XIV, S. 129-141, hinweiſt 


476 


Zebus 


(wesero) 


Ostroyg 





Burg 


(Hradschin] 





$vys.Chlumec 


auf böhmiſchem, Laufiger und meißnifche 

eine Entſprechung. Aus der Bene 
ſcheinbat regellofen Fülle böhmiſcher Dörfer laſſen 
ſich nach vorſtehendem (und ich habe mich gehütet, 
alle Anklänge zu nennen) einleuchtende Beneife 
einer zweckdienlichen Ortung herausfinden, deren 
Bergleute im geiftlichen Auftrag oder Fürftenbienft 
Einfiebler als Wegewächter, Wegebauer und Kul- 
— —5— um die Einöden und Mark— 
ülder zu überbrüi i i 
— en und an die Wohngefilde an- 


Kurt Gerlach 


ErweckersNorzeit‘ 


Wilhelm Teudt 80 Jahre alt 


Für uns, die wir doch alle mehr ober minder 
einzelwiffenfchaftlih vorgebildet und ausgerichtet 
find, ift es ſchwer, einer Lebensarbeit gerecht zu 
werden, die von ber Ganzheit ihrer Leiſtung ber 
gefehen werben will und ihrer Art gemäß auch 
gewertet werden muß. Erleichtert wird unjer Bes 
ginnen nur dutch die Reifung einer völfifchen 
Staatsführung, die ung anhält, enigegen dem 
Einft, nicht mehr vorwiegend zu zerfagen und zer⸗ 
fegen, fondern bei allem 
Werten verantwortungs⸗ 
bewußt und bevorzugt 
das Aufbauende, Weiters 
führende, der Bolkheit 
Förderlihe  herauszur 
ftelfen; denn auch bie 
Wiſſenſchaft hat dem 
Bolt zu dienen, in 
aller Wahrheit ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Wir könnten bier 
fprechen von Teudts Ber- 
dienft um das Brunds 
fäglide der Germanen» 
forfhung: von feiner 
folgerechten Anwendung 
vererbungswiſſenſchaft⸗ 
lichet Ergebniſſe auf ſie, 
von ſeinem ſtarken Bei⸗ 
trag zur Umbenennung 
germanengeſchichtlicher Zeitſtufen, den er auf 
der 5. Tagung der „Freunde germanifcher 
Vorgeſchichte“ in ber Witiekindsburg im Wiehen- 
wald (Germanien 1932, 2) leitete, als er 
forderte, germanifches Geſchehen auch ger 
maniſch zu bezeichnen: eine grundfägliche Ein⸗ 
ſtellung, die. bereits weitgehend in Schrifttum 
und- Unterricht hineingetragen wurde. Wir könnten 
weiterhin reden von den vielerlei-Antegungen, die 
das Wert Teudts den verjchiebenen Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften gab, insbeſondere hetkommend von dem 
Gedankenreichtum des Jubilars über die von ihm 
wieder zum Gegenfland ber Betrachtung erhobene 
altheilige Kultflätte der Externſteine: Anregungen, 
unmittelbar. oder auch nur mittelbar, für die 
himmelskundlich/ ortungswiſſenſchaftliche, für die 
finnbild» und ſagenkundliche, Grabſtätten⸗ und 
gottesdienſtliche Forſchung, in Verfolg deren es 
dann bekanmermaßen zur Gründung biefer Zeit— 
ſchrift und ber Forſchungsſtätte für Bermanen- 
Funde in Detmold Fam ſowie zur Wiederherrich⸗ 


tung der Externſteine und zu fachwiſſenſchaftlichen 


unterſuchungen mit Beſtätigungen und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch — Nichtbeſtätigungen. Doch all 
dieſe Auführungen ſind ſchon faſt nur wieder Sicht 
vom Zeil her. Wilhelm Teudt fuchte und ſah den 
germanifhen Menſchen in feiner Ganze 
heit; mehr noch, hinter all’ dem hochſte henden Sach⸗ 
nachlaß die Totalität ſeiner Volkheit 
ſelbſt. Und dieſe Ganzheit der volfsgemeinichafts 
lichen Organifation ftellie er begeifterungvoll bin 
vor die weniger nad 
„ronologifchen“ und 
kulturellen“ Anfägen, 
aͤls eben nach diefem 
Legten ihres Ahnenerbes 
fragenden germaniſchen 
Menfchen feiner Zeit, 
tat es mit dem Boll 
einfag feiner urgläubis 
gen, verfünderiihen Ra—⸗ 
tur; taf es rückſichtslos 
gegenüber einer unger 
heuren „Geſchichtslüge“, 
Zuhörer und Leſer im 
Herzen padend, wie wit 
es erlebten. Das Ge 
heimnis feiner Erfolge 
iſt die Kraft feiner mit 
reißenden Perfönlichkeit: 
fein unbedingtes Ders 
kündertum, das fich, froß 
rückwärtiger Blickrichtung, die eigene Gemeinde 
ſchuf, eine erſte große, nach Tauſenden zählende 
vorgeſchichtliche Erweckungsbewegung großen Stils. 
Man muß, um das Werk Teudts aus feiner 
räumlichen und inhaltlichen geiftigen Fernwirkung 
heraus werten zu könren, einmal Einblick genom⸗ 
men haben in den umfangreichen Schrif wechſel 
diefer Tauſende, mit all dem heißen Bemühen um 
die verfchätteten Brunnen unferer Vorzeit, die 
mun, ein feber in feiner Heimat, „landſchafts⸗ 
forſchend“ weiterſuchen und Fragen, mehr oder 
minder methodengerecht. Im gelamten großdeut- 
ſchen Neichsgebiet, bis in bie entfernteffe Oſtmark 
und Mähren Hinein kamen und gingen bie Ans 
vegungen her und Hin, gingen auch die perfönlichen 
Reifen des Erweckers, germanifches Fühlen und 
Denten erwedend, 


Berhältnismäßig ſpät — erſt im Alter von 
65 Jahren — kam Teudt zur germaniſchen Vor⸗ 
geſchichte, aber noch lange vor der Machtüber⸗ 
nahme. So mußte, inmitten einer vielfach gets 
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manenfeindliden Welt, ſchon deshalb für den in 
feiner Art und Ausrichtung zunächſt Alleinſtehen⸗ 
den der Kampf fommen. Man verfteht, daß unfer 
Führer den alten Kämpen mit dem Profeffortitel 
ehtte, und gerade er, unjer Führer. Kampf ſchwächt 
nicht, jedenfalls nicht den, der ihn bejaht. So 
find denn die Früchte diefes ſchöpferiſchen Alters 
— und vielleicht diefes zum Zeil ſelbſt — Ge— 


ſchenk eines Fämpferifch begnadeten Lebens, das am 
7. Julmond 1940 auf 80 Iahre kommt. „So 
friſch blüht fein Alter wie greifender Wein“, dürs 
fen wir mit Arndts Worten an diefem Tage fagen. 
Und es ift eine wnüberfehbare Schar von Deuts 
fchen, von Alten und Jungen, die an diefem Tage 
mit ung des Alten in der Osningmarf ehrend und 
verehrend gedenkt. 


Die Bücherwaage⸗ 


Vogelzug und Menfchenwanderung. Erinnerungen 
an die Urzeit der Nordiihen Raſſe. Bon 
Profeffor Dr. Ernſt Schultze. In Kl.⸗80. 
472 Seiten mit 17 Abbildungen auf 12 Tafeln. 
Verlag J. Neumann, Neudamm. 1940 
RM, 14,—116,—. 

Urwüchſige Naturvölker ftehen dem biologiſchen 
Naturgeſchehen ſehr nahe und entnehmen das, was 
wir an ihren natürlichen Inſtinkten immer be— 
wunbern, und was ung feltfom und unnachahmlich 
dünkt, vornehmlich aus genaueſter Beobachtung 
der Tier⸗ und Pflanzenwelt, mit der ſie innigſt 
zuſammenleben. Das durfte ich ſelbſt ſchon er— 
fahren. 

Wie weit diefe enge Naturverbundenheit zwiſchen 
dem ariſch⸗nordiſchen Menſchen und feiner Tier 
welt, im befonderen den Bögeln, innerhalb der 
mannigfaltigften Gebiete der Biologie und der 
älteften Geſchichte der Menfchheit an Hand der 
neueften Forſchungen zu verfolgen ift, lehrt uns 
mit geradezu erflaunlicher Gründlichkeit und weit 
ſchauender Bielfeitigkeit der Verfaſſer dieſes 
Buches. 

Die Forſchungen des Vogelzuges, dieſer wohl⸗ 
organiſierten und beſtgeführten, größten tieriſchen 
Maffenwanderung, Iaffen verfchiedene zwiſchen⸗ 
fontinentale Zugftraßen erkennen, die über weite 
Meere und waſſerloſe Wüften führen. Die ur— 
ererbte Bogelwanderung hält heute noch Flug- 
bahnen ein über Meere hinweg, die in geologifchen 
Borzeiten noch durch große Landzungen und Inſel⸗ 
brüden weit leichter zu bezwingen waren. Die 
dabei erwieſene tierifche Organifation, der nie 
irrende Richtungsſinn, die techniſche Flugaus- 
führung, die aufgewandte Schnelligkeit mit ein— 
geſchobenen Raſtpauſen und die Kraft bei der 
Überwindung der ungeheuren Entfernungen, bes 
ſonders bei den nordiſchen Vogelarten, ſind ge— 
waltige Rätſel, deren Löſung bereits teilweiſe, 
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dank der umfaflenden Studien, gelungen ifl. Die 
dabei beobachteten merfwürdigen Geſchwader⸗ 
bildungen beim Flugbeginn, das Gebaren der 
Pfadrichter, Führer und voreilenden Kundſchafter 
erweckt unſere beſondere Bewunderung. Beim 
gründlichen Studium der Wanderungen der ariſchen 
Völker der Urzeit und durch dieſe einzigartigen 
Belege auf ähnliche, ja parallele Organiſationen 
aufmerkſam gemacht, auf Scharengliederungen, 
Führer⸗ und Pfadfindertum, Zeitbeſtimmung zum 
Aufbruch, vorſichtiges Vordtingen, Sicherung der 
Raſtſtätten und Lagerung der wandernden Maſſen 
aus dem hohen Norden zum warmen futterreichen 
Süden, Fam der Verfaſſer zur Überzeugung, daß 
bier unmittelbare Beobachtungen des wandernden 
nordifchen Menfchen und auffallende Ahnlichkeiten 
mit dem Bogelzug vorliegen. Faft auf den gleichen, 
durch die ziehenden Vögel vorgezeichneten Straßen 
zogen einft die Arier aus ihren nordiichen Wohn- 
flätten zum fernen Süden der afrikanischen 
Wüften, die damals noch, dank ihres Wafferreich- 
tums, lagernden Menfchenmaflen Nahrung bieten 
konnten. Auch die unmittelbaren Urfachen dieſer 
gewaltigen Maffenverichiebung find in erfler Linie 
die allmähliche ſtarke Bermehrung, die daraus 
entftehende Nahrungsnot für den Nachwuchs und 
endfich, ‚als Tester unmittelbarer Anttieb, der 
Hunger. Diefer erklärt auch die Kraft und Aus— 
dauer auf dem weiten Weg nach der Suche nad 

neuen ergiebigen Weidepfägen.. Das gilt ſowohl 

für den wandernden Menſchen wie für den ziehen- 

den Vogel. Natürliche Hindernife aller Art bei 

diefer gewaltigen ariihen Wanderung in völlig 

unbefannte Gebiete und durch feindlihe Gaue er- 

forderten die allmähliche Ausbildung von ficheren 

Pfadfindern und Wegbereitern, erheifchten Fundige 
Brückenbauer. Was ung der Berfaffer über die 
allmähliche Umbildung des phyſiſchen Brüden- 
bauers zum geiffig führenden „Pontifer” der 





römischen Verfaſſung zu berichten weiß, gehört mit 
zu den anziehendften Kapiteln diefer Studie. Richt 
minder wertvolle Aufſchlüſſe gewinnen wie im 
folgenden über Die fich allmählich herausbildenden 
Beziehungen zwiſchen den Pfahl⸗ und Brücken⸗ 
bauern und über deren immer weiter gehende Aus⸗ 
bildung zum Leſen und Kechnen. Außerordentlid) 
lehtreich iſt der Rückblick in die Urzeit der Nor⸗ 
diſchen Raſſe und in bie Zeit ihrer gewaltigen, 
durch kein Hindernis aufgehaltenen Wanderung 
nach dem afrikaniſchen Norden, wo noch die Merk- 
male der einft zugewanderten Arier im heutigen 
Böltergemifch hervortreten. Ein gewaltiges Stu⸗ 
dienmateriaf fiber die Nordiſche Raſſe von ihren 
vorzeitlihen Wohnfigen bis zu ihren gegenwärtigen 
Standorten ift bier zufammengefragen worden. 
Alte Bräuche, Sitten, Überlieferungen und Sagen 
der wandernden Arier wurden forgfam heran 
gezogen. Die zahlreichen Erkenntniſſe aus biejen 
Studien überzeugen den Leſer von den ganz aufs 
fallenden Ahnlichkeiten und Analogien zwiſchen 
diefen gewaltigen menfchlihen und tieriſchen 
Wanderungen. Daß gerade der Nordiſche Menich 
allein dazu befähigt war, bie nüglichen Lehren aus 
den genauen Beobachtungen des Bogelzuges fo 
reichlich und nußbringend zu verftehen und weiter 
auszubauen, iſt eine wefentliche Erkenntnis. 
Lützelburg 


Sachſenſpiegel: Lehnrecht. Von Eike von 
Repgow. Übertragen und erläutert von Hang 
Chriſtoph Hirſch. Halle a. d. S. (Mar Nie⸗ 
mehet Verlag) 1939. (Schriften der Halliſchen 
Wiffenfehaftlichen Geſellſchaft, Bd. 3.) NM.7,80. 


Der bereits 1936 erſchienenen neuhochdeutſchen 
Übertragung des landrechtlichen Teils des Sachſen⸗ 
ſpiegels folgt jetzt, betreut von der unter der 
Schitmhertſchaft des Reichsleiters Roſenberg 
ſtehenden Halliſchen Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, 
das Lehnrecht. Damit liegt nach einer vierhundert⸗ 
jährigen Pauſe wieder eine vollſtändige neuhoch⸗ 
deutſche Verdolmetſchung des gewaltigen Werkes 
Eikes von Repgow vor, eine Tatſache, die aufs 
höchſte zu begrüßen iſt. 

Mit feinem Sprachgefühl iſt Hirſch zu Werke 
gegangen. Er hat die Urgeſtalt des Textes jo weit 
als irgend möglich beibehalten. Es ift ihm gelungen, 
die Klippen zu meiden, die ſolchen Übertragungen 
feicht zur Gefahr werden. Die gründliche und 
wiſſenſchaftlich gediegene Einleitung zufammen mit 
dem die alten Rechtseinrichtungen und Nechts- 
ausdrüde erläuternden: Gloffar und der Wieder 
gabe einer Fülle von Miniaturen aus den Sachſen⸗ 
fpiegel-Dandichriften geben eine ausgezeichnete und 
gemeinverftändliche Einführung in das altſächſiſche 
Land⸗ und Lehnrecht. 

Das Lehnrecht des Sachſenſpiegels iſt, wie das 
Lehnrecht der anderen Rechtsquellen, nachdem es 
ein Jahrtauſend ein wichtiges Stück der Ver—⸗ 


faſſungsgtundlage des alten Reiches geweſen war, 
bald nach deſſen Zerfall außer Kraft geſetzt worden. 
Das war vor ungefähr hundert Jahren, Seitdem 
ift es faft in Vergeſſenheit geraten. Auch in der 
Wiſſenſchaft. Erſt das im Jahre 1933 erfchienene 
grundlegende Werk von Heinrich Mitteis über 
Lehnrecht und Staatsgewalt, Unterfuchungen zur 
mittelalterlihen Verfaſſungsgeſchichte“ dat ' bier 
Wandel geichaffen. Die Ansgabe von Hirſch er- 
möglicht es nunmehr auch breiteren Kreifen, dieſes 
wichtige Kapitel deutſcher Rechtes und Geiſtes⸗ 
geſchichte unmittelbar aus der Quelle kennenzu⸗ 
lernen. 


Das Lehnweſen iſt eine eigentümlich germaniſche 
Erſcheinung. Es iſt die mittelalterliche Geſtalt des 
altgermaniſchen Gefolgſchaftsweſens. Die ſittliche 
Grundlage der Gefolgſchaft wie des Lehnrechts iſt 
die Treue, und zwar ein doppeltes Treueverhältnis: 
die Treue des Lehnsträgers zum Lehnsheren und 
des Lehnsheren zum Lehnsträger. Im Lehnrecht 
des Sachſenſpiegels ſind die vielgeſtaltigen Folge⸗ 
rungen niedergelegt, die ſich nach Auffaſſung unſerer 
Borfahren aus dieſem Treueverhältnis für alle 
Beteiligten ergaben. 


Das öffentliche Recht des nationalſozialiſtiſchen 
Staates hat z. B. im Arbeitsrecht die Idee ber 
Gefolgſchaft wieder aufgegriffen. Darum hat das 
altfächfifche Rechtsbuch vor allem in dem Ethos, 
der es dutchwaltet, fr uns Heutige wieder 
Tebendige Bereutung gewonnen. Ruppel 


Sparta, Lebensordnung und Schickſal. Von 
HansLüdemann. Leipzig 1939, Teubner⸗ 
Verlag, Ganzleinen geb. HM. 4,—. 


Lüdemann widmet feine Darſtellung der Grün- 
dung und Geſchichte des fpartanifchen Staates 
dem Reichsbauernführer Darrẽ. Anſchließend an 
Darrös Ausführungen in dem Wert über das 
„Banerntum als Lebensquell der nordischen Kaffe” 
wie an die befannten Werte von Hand 
8. K. Günther, zeigt Lüdemann wie das kriege⸗ 
riſche Sparta nur richtig verſtanden werden kann 
von feinen urfpränglichen bäuerlichen Grundlagen 
her und wie es nur jo lange unverdorben beftehen 
fonnte, wie es feinem bäuerlichen Wefen treu blieb. 
Seine Arbeit beruht auf gründlichſtem Studium 
und völliger Beherrſchung der Quellen. Sie ift 
getragen von einer echten Begeiſterung zur Sache. 
Sparta, das lange in unſerer Wiſſenſchaft ger 
tinger geachtet war als Attika, erfreut ſich in letz⸗ 
ter Zeit beſonderer Vorliebe vor allem bei jüngeren 
Forſchern. Es iſt das ſehr zu begrüßen, denn 
fraglos äußert ſich im Dorertum in Briechenland 
ein dem Bermanifchen befonders nahe verwandtes 
Weſen. Es ſei daher auch in dieſer Zeitſchrift 
auf das Buch von Lüdemann nachdrücklichſt hin⸗ 


ewieſen. 
gewleß Otto Huth 
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Die Burg in Böhmen big zum Ende des 12. Jahr⸗ 
hundert. Bon Karl Vogt. -Forfhungen 
zur Sudetendeutſchen Heimatkunde, Heft 8, 
127 ©. Reichenberg — Leipzig 1938, 


Mit diefer Betrachtung des böhmifchen Burgen 
weſens ift es gelungen, einen tieferen Einblick in 
die innere Geftaltung und Aufbau des mittelalter- 
lihen Staates und in die Leiftungen der deutjchen 
Kolonifation zu geben, 


Da die Burganlagen in Böhmen bisher wenig 
duch ſyſtematiſche Grabungen erforjcht find, 
Fonnte der ſehr wichtige Vergleich der fchriftlichen 
Quellen mit den Ergebniffen der Bodenforſchung 
in geringem Ausmaß berüdfichtigt und für die 
ältere Zeit nur ein allgemeiner Überblick ver» 
mittelt werden. Dennoch ließ fich in enger Ans 
lehnung an die grundlegenden Arbeiten Schuchardtg 
und unter Benugung der Waldfarte von Schlüter 
auch für diefes Gebiet die enge Wechielbeziehung 
zwiſchen Burgenbau und Siedlung aufzeigen. Als 


maßgebend für die Form der Burg wurde die 
ſtaatliche Gliederung des Volkes erkannt. Daher 
war vor dem 10. Jahrhundert die „Zluchtburg” 
der vorherrfchende Typ, die als Verteidigungs- 
anlage Feine fiaatlihe Macht zum Ausdruck 
brachte. Mit der Erflarkung und Zentralifation 
des Staates wurde die Burg Herrichaftsfiedfung, 
Mittel der Verteidigung des Landes und fpäter 
auch der fürftlichen Landesverwaltung. Bei der 
Behandlung der „Burgbezirksverfafung” Fonnte 
gerade dieſes umftrittene Gebiet böhmiſcher Ger 
ſchichte durch eingehende Darftellung der Landes» 
einteifung, der Burgbeamten und der Burg als 
Gefolgichaftsfiedlung zu einem gewiſſen Abſchluß 
gebracht werben. 

Wichtig ift der Nachweis des fländigen germa- 
niſch⸗/ deutſchen Einfluffes, der ſich bis in die ältefte 
Zeit Böhmens verfolgen läßt. Der endgültige An» 
ſchluß an den deutfchen Burgenbau vollzog fich 
dann im 13. Jahrhundert. 

Hellmuth Gruß 


Zwieſprache 


Wie der von der untergehenden Sonne be— 
ſchienene Baum unſerem Heft voranſteht, ſo 
ſchließen germaniſche Symbole der Winterfonnen- 
wende, vor allem der Lebens. und Weltbaum, 
den Ring des Jahres. In feinem Aufſatz über 
nWeltberg und Weltbaum“ zeigt 
O. Huth, wie durch Zufammenarbeit verjchiedener 
Wiffenihaftszweige, durch die Forfchungen der 
Volkskunde und Borgefchichte, der Raſſenkunde 
und der vergleichenden Neligionswillenichaft die 
Löſung ſelbſt germanentundlicher Einzelfragen ben 
Hintergrund weitgeſpannter gefchichtlicher Ereig- 
niſſe und Zufammenhänge erhellt und es möglich, 
wird, an Hand zweier eng zufammengehöriger Kult 
ſymbole, des Weltberges und -baumes, die hohe 
Altertümlichkeit unferer germanifchen Sinnbilder 
und Weltanfchauung zu erweifen. — K. Waller 
legt feine Deutung eines germanifchen Symbole 
vor, das als flerbender, welter Lebensbaum den 
Tod des. Venfchen wie das finfende Sonnenjahr 
und die Winterfonnenwende gleihermaßen . ver- 
finnbildficht. — Als weiteren Winterfonnenwend- 
und Jahresſymbolen begegnen wir dem Sinnbild 
der Leiter und der Dreifiufigfeit des 
Baumes, die durch 3. O. Plaſſmann, der Dar 
ſtellung eines Lebensbaumes aufalten Dad» 
ziegeln, die durch R. 9. Zichner, und den 


Zeihen von Sonne, Schlange und Beil, 
die durch DO. Bertram Deutung und Bezug 
auf germanifches Leben und Erleben erfahren. 

Wieder erleben wir es ſtaunend, unter O. Stel» 
zers Führung jeden zu lernen, wie die verfchieben, 
fen Erzeugniffe und Schöpfungen germanifcher 
Kultur, find fie nur irgend von fünftferifcher Ge- 
ftaltung ergriffen, einem Stilwillen entwachſen, 
aus einem Ginngefüge fih entfalten, das eine 
Epoche Fennzeichnet und abgrenzt, zugleich aber die 
einzelnen Stile ſich kontinuierlich und doch mit der 
ihnen eigenen Dialebtit und thythmiſchen Gangart 
auseinander entwideln, Spiegelungen bes äußeren 
und inneren Werdens eines Volkes, Die Deutung 
der Spirale und ihrer Entſtehung und die 
Würdigung der bronzezeitlichen Felsbilder 
als künſtleriſche Aeußerungen weden an dieſem 
Aufſatz befonderes Intereſſe. 

Mit den Soldatenlieden „Bom Welt- 
frieg bis zur Gegenwart” beichlieft 
9. I. Mofer feine Reihe deutſcher Soldatenlieber 
und ihrer Schickſale, in denen deutiches Volksleben 
in fämpferifchen Auseinanderfeßungen Lied und 
überzeitfich bleibenden Weſensausdruck fand, und 
führt ung an Hand diefes Kapitels germanifcher 
Volkskunde in die gefchichtlihe Gegenwart herauf. 

© 9. 
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Dieſer Abreißkalender begnügt ſich nicht damit, nur eine Fülle von Bildern zu 
bringen und eine äußerliche Reihe von Gedenktagen aufzuzählen, denen meiſtens jeder 
tiefere Zuſammenhang fehlt. Der Jahrweiſer Deutſches Ahnenerbe will vielmehr 
wieder dahin führen, von wo aus alle Jahresmeſſung und die Zeitrechnung ſelbſt 
ihren Ausgang genommen haben, 


zum Erlebnis des Jahres, 


wie es ſich heute noch in hunderten volkhafter Bräuche in Stadt und Land wider⸗ 
ſpiegelt. Er fühet zu dem Ahnenerbe, das fi in diefen Bräuchen erhalten 
Hat, und geleitet fo den aufmerkfamen Betrachter dahin, daß er wieder bewußt 
mit dem Jahre und auch mit feinem Volke Iebt. 

In den ss Blättern des Jahrweiſers ift eine reiche Fülle volkskundlicher und 
germanenkundlicher Sorfchung fo verarbeitet, daß überall der Zufammenhang mit 
dem Jahreslaufe wie auch mit den Daten fichtbar wird, die für die deutfche 
DVolksgefchichte bedeutfam find. 

So geht der Wert diefes Tahrweifers weit über praktiſche Brauchbarkeit und 
anfprechende Form hinaus: er macht wiffenfchaftliche Erkenntniſſe und wertvollften, 
bisher faft unbekannten Silderftoff dem heutigen Erleben zugänglich, Die fachliche 
Bearbeitung verdankt der Jahresweiſer einem unferer beFannteften Germanen. 
forfcher und Volkskundler, die Fünftlerifche Beftaltung einem unferer fähigften 
Graphiter. Dergeftalt bedeutet er etwas völlig Yrenartiges, das feinen Kindeuc 
auf weite Kreife nicht verfehlen wird. 


Umfang: ss Kunftdeucblätter, Bildabreißkalender. 7,50 RM. 
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Mach fahrelanger eingehender Vorbereitung 
wird nunmehr das von Relchsamtsleiter 
PROF. DR. HANS REINERTH 
unter Mitarbeit bebeutender Fachleute her⸗ 
ausgegebene grundlegende Standardwerk 


Yoweſchichte 


deröm 


GERMANISCHE TAT UND KULTUR AUF DEUTSCHEM BODEN 


D&D ‚Bände im Format 
49X27,5cm. Mit einem Geleit» 
wort des Beauftragten des Füh- 
vers für die gesamte weltan- 
schauliche und geistige Erzie- 
hung der NSDAP, Reichsleiter 
‚Alfred Rosenberg. Band £: Ur 
germanen und Westgermanen; 
Band 3: Westgermanen; Band 3: 
Ostgermanen und Nordgerma- 
nen, Etwa 1420 Seiten, 288 Bil» 
der im Text und 568 Tafeln, 
zusammen rund 5000 Abbil- 
dungen. In Ganzleinen auf 
bestem Papier s& Mark 50, 


in Kürze erfeheinen. Zür alfe jene, denen die Tat der Ahnen 
Anfpoen und Richtſchnur zur Tas ber Gegenwart fein foll, 
bat damik der Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte ein 
Werk geſchaffen, das in ber früheften Geſchichte der beutfchen 
Stämme gleichzeitig das gewaltige Bild germanifchen Schick⸗ 
ſals und germanifcher Kultur auf deutfchen Boden entrollt. 
Die Urkunden des Bodens, die reiche Hinterlaffenfchaft ber 
Ahnen aus Haus und Hof, aus Burg und Grabftätte, die flir 
die Zahrtaufende unferer Älteften Geſchichte die gefchriebenen 
Urkunden erfegen, die Wurzeln unferer Kulturentwicklung, 
find in weit über 500 Tafeln und Über 280 Tertabbildungen 


insgefamt über 5000 Bildern 


erſtmals in diefer Überzeugenden Wiedergabe und Fülle ber 
Öffentlichkeit vorgelegt worden. Vorgeſchichte iſt Ahnenkunde 


des Stammes und des Volkes, zurück bis zu jenem Jahrtauſend, in dem 
das germanifche Volk auf deutſchem und nordifchem Boden entftand. Und 
Ahnenkunde Über 4000 Jahre im beften Sinne des Wortes vermittelt dieſes 
Gemeinſchaftswerk, das die deutſchen Worgefchichtsforfcher als Beitrag 
zur Neuformung der germaniſchen Schickſalsgemeinſchaft ſchufen. Es iſt 


ſomit jedem 
gegeben, das 


geiſtig aufgeſchloſſenen Menſchen ein Werk in die Hand 
alle Lebensbereiche berührt und die Grundlagen unſeres 


gefamten Schaffens und Denkens einzigartig aufdeckt und darſtellt. 
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